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Stufenweise Einführung der Curricularen Lehrpläne 
für die Hauptschule, fünfte bis neunte Jahrgangs- 

stufe 

Bekanntmachung des Bayerischen Staatsministeriums 
für Unterricht und Kultus 

vom 10. Februar 1977 Nr. Ill A 4 - 4/559 

1. Im Rahmen der stufenweisen Einführung der Curricu- 
laren Lehrpläne für die Hauptschule werden folgende 
Lehrpläne veröffentlicht: 

Geschichte 
Englisch 
Biologie 
Arbeitslehre 
Sozialkunde 

5. Jahrgangsstufe 
5. Jahrgangsstufe 
5. bis 7. Jahrgangsstufe 
8. Jahrgangsstufe 
8. Jahrgangsstufe 

Diese Lehrpläne treten mit Beginn des Schuljahres 
1977/78 in Kraft, und zwar 

für die 5. Jahrgangsstufe in den Fächern Geschichte 
Englisch 
Biologie 

für die 7. Jahrgangsstufe im Fach Biologie 

für die 8. Jahrgangsstufe in den Fächern Arbeitslehre 
Sozialkunde 

2. Das Staatsministerium für Unterricht und Kultus wird 
die Erfahrungen und Anregungen aus der Schulpraxis 
nach einer Zeit ausreichender Erprobung auswerten 
und, soweit notwendig. Änderungen in den Lehrplä- 
nen vornehmen. 

3. Diese Bekanntmachung tritt am 1. August 1977 in 
Kraft. Von den „Richtlinien für die bayerischen Volks- 
schulen", veröffentlicht mit Bekanntmachung vom 
10. Juni 1966 (KMB1 S. 181), werden gleichzeitig die 
Richtlinien für die nachstehenden Fächer in den Jahr- 
gangsstufen 5, 7 und 8 außer Kraft gesetzt: 

5. Jahrgangsstufe 7. Jahrgangsstufe 8. Jahrgangsstufe 

Englische Sprache Naturkunde Sozialkunde 
(S. 304) (S. 249) (S. 230) 

Naturkunde 
(S. 249) 

Prof. Hans Maier 

Staatsminister 

KMBl I So.-Nr. 6 S. 245 
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Curricularer Lehrplan Geschichte 

für die 5. Jahrgangsstufe der Hauptschule 

Vorbemerkung 

1. Ziele und Aufgaben 

Der Geschichtsunterricht der 5. Jahrgangsstufe eröffnet 
dem Schüler die Möglichkeit, Grundformen und Grund- 
probleme menschlicher Lebensgestaltung in ihrem ge- 
schichtlichen Wandel kennenzulernen. Dabei soll die 
in Elternhaus und Grundschule aufgebaute Vorstel- 
lungs- und Erfahrungswelt einbezogen, geordnet, dif- 
ferenziert und vor allem in ihrer zeitlichen Dimension 
erweitert werden. Die Rücksicht auf das Lernalter des 
Schülers verlangt, daß komplexe geschichtliche Ver- 
hältnisse, ohne sie zu verfälschen, auf elementare 
Formen, Vorgänge und Zusammenhänge zurückgeführt 
werden. Als besonders geeignetes Lern- und Erfah- 
rungsfeld bieten sich vorgeschichtliche und antike Le- 
bensbereiche an, denen die Schüler dieser Altersstufe 
in der Regel großes Interesse entgegenbringen. 

Ein Einblick in unterschiedliche Grundformen und 
Grundprobleme menschlicher Lebensgestaltung läßt 
sich durch die Fragestellung gewinnen, 

— wie sich Menschen vergangener Zeiten mit Nah- 
rungsmitteln, Gebrauchsgütern und Wohnungen un- 
ter den vorgegebenen klimatischen, geographischen 
und kulturellen Bedingungen versorgt haben, 

— wie sie das Zusammenleben in kleineren und grö- 
ßeren Gruppen gestaltet und geordnet haben, 

— welche kulturellen Schöpfungen sie jeweils hervor- 
gebracht haben und wie ihre religiösen und sittli- 
chen Vorstellungen waren. 

Aufschlußreiche Informationen zum Verstehen der 
Menschen früherer Zeiten erhält man durch die Fra- 
gestellung, 

— wie sie für ihre Nachkommen gesorgt und wie sie 
die Erinnerung an ihre Vorfahren gepflegt haben, 

— in welcher Form sie besondere Probleme zwischen- 
menschlicher Beziehungen bewältigt haben. 

Tiefe historische Einsichten lassen sich jedoch nur er- 
reichen, wenn die einzelnen Bereiche nicht isoliert be- 
trachtet, sondern wenn die gegenseitigen Wechselwir- 
kungen jeweils deutlich herausgearbeitet werden. Das 
Kennen- und Unterscheidenlernen von Lebensformen 
und Lebensproblemen beinhaltet als weiteres Ziel, 
grundlegende historische Begriffe zu erwerben. 

Eine wichtige Aufgabe des Geschichtsunterrichts ist 
die Einführung und Einübung fachrelevanter Arbeits- 
formen. Die Schüler sollen Gelegenheit erhalten, an 
einfachen Beispielen selbst zu erproben, welche spe- 
zifischen Mittel und Möglichkeiten historischer Infor- 
mations- und Erkenntnisgewinnung es gibt und wo 
ihre Grenzen liegen. Sie sollen dabei befähigt werden, 
aus didaktisch aufbereiteten Materialien und einfachen 
historischen Quellen selbst Daten, Sachverhalte und 
Zusammenhänge zu erarbeiten. Gleichzeitig sollen sie 
die Erfahrung machen, daß Motive und Ergebnisse 
menschlichen Handelns je nach dem Standort früherer 
oder heutiger Betrachter verschieden beurteilt werden 
können. 

Die Schüler sollen lernen, 

— eigene Aussagen über Sachverhalte und andere 
Menschen an konkrete Belege zu binden, 

— sich der eigenen Interessen, Werthaltungen und 
Einstellungen bewußt zu sein, 

— sich in die Situation anderer Menschen zu verset- 
zen und abweichende Standpunkte gelten zu las- 
sen. 

Der Geschichtsunterricht hat außerdem das Ziel, das 
Zeitbewußtsein der Schüler auszuweiten und zu diffe- 
renzieren. Dazu trägt die grobe Ordnung des mitge- 
brachten historischen Wissens und die Erarbeitung ei- 
ner einfachen Zeitleiste bei. 

Nur wenn die jeweilige Einordnung neuer Lernerfah- 
rungen während des ganzen Schuljahres konsequent 
fortgeführt wird, kann sichergestellt werden, daß die 
im Lehrplan vorgesehenen Vergleiche fruchtbar wer- 
den für die Grunderfahrung, daß Geschichte prozeß- 
haftes Geschehen in Zeit und Raum ist. Indem die 
Schüler die Phänomene und Probleme einzelner Le- 
bensbereiche an ihrer Ursprungssituation aufsuchen 
und in großen Schritten über wichtige historische Si- 
tuationen bis herauf zur Gegenwart verfolgen, können 
sie lernen, 

— daß geschichtlicher Wandel nur in seltenen Fällen 
mit stetigem Fortschritt zu immer besseren Zu- 
standsformen gleichzusetzen ist, 

— daß vielmehr langdauernde Zeitabschnitte mit oft- 
mals nur geringen oder keinen Veränderungen und 
solche mit raschen, ja hektischen Veränderungen 
unterschieden werden können, 

— daß der Wandel in den einzelnen Lebensbereichen 
sich nicht gleichzeitig und mit demselben Rhyth- 
mus vollzieht, sondern unterschiedlich schnell, 

— daß es Bereiche gibt, in denen sich dieselben Pro- 
bleme immer wieder neu stellen und von der je- 
weils lebenden Generation gelöst werden müssen. 

2. Verbindlichkeit 

Der Lehrplan zählt die Themen chronologisch auf. 
Eine umfassende Darstellung ist nirgends beabsichtigt 
und soll auch im Unterricht nicht angestrebt werden. 
Verbindlich sind alle im Lehrplan nicht besonders ge- 
kennzeichneten Lernziele. Aus den mit einem Stern (•) 
gekennzeichneten Lernzielen kann ausgewählt wer- 
den. Zur Erleichterung der Auswahl sind in der bei- 
gegebenen Übersicht die Lernziele nach Bereichen ge- 
ordnet. 

Die Lerninhalte sind ebenfalls verbindlich, soweit 
nicht ausdrücklich eine Wahlmöglichkeit angegeben 
ist. Die Unterrichtsverfahren und Lernzielkontrollen 
stellen Empfehlungen dar. 

Die für die 5. Jahrgangsstufe wesentlichen fachrele- 
vanten Arbeitsformen sind in den Lernzielen 2, 3, 14, 
15 und 25 aufgeführt. Sie sind jeweils dort zugeord- 
net, wo sie im Unterricht zum erstenmal Bedeutung 
gewinnen. Sie bedürfen während des ganzen Schul- 
jahrs der Übung und Anwendung. 

Die Abkürzungen L (Lehrer), S (Schüler)'und L/S (Leh- 
rer/Schüler) weisen auf mögliche Unterrichtsformen 
hin. 

Quellenhinweise finden sich im Anhang. 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. DIE ZEITLICHE DIMENSION DER GESCHICHTE 

1. Bewußtsein von der 
zeitlichen Dimension 
der Geschichte 

2. Fähigkeit, die zeit- 
liche Dimension mit 
Hilfe räumlicher Dar- 
stellungsmittel zu 
veranschaulichen 

2. STEIN- 

3. Fähigkeit, Funde als 
Quellen historischer 
Information und Er- 
kenntnis zu benützen 

* 4. Fähigkeit, aus mate- 
riellen und mensch- 
lichen Überresten 
Aussagen über zwi- 
schenmenschliche Be- 
ziehungen zu machen 

Geschichtliche Ereignisse, 
Personen, Gegenstände 
stehen in zeitlicher Ab- 
folge 

Zeitliche Abfolgen sind 
nicht umkehrbar 

Die Zeitleiste stellt die 
Zeit linear gerichtet dar 

Für unterschiedlich lange 
Zeiträume sind verschie- 
dene Maßstäbe erforder- 
lich 

Geräte aus der Stein- und 
Metallzeit (Originale im 
Museum, Nachbildungen 
oder Abbildungen): 
—- Sie lassen sich je nach 
Bearbeitungsart zeitlich 
ordnen 
— Sie geben einen ersten 
Aufschluß über den tech- 
nischen Fortschritt und 
die Veränderungen der 
Wirtschaftsform der Men- 
schen in der Stein- und 
Metallzeit 

(Bereich 1) 

Materielle und mensch- 
liche Befunde ermög- 
lichen spärliche Rück- 
schlüsse auf den Charak- 
ter zwischenmenschlicher 
Beziehungen, vor allem zu 
Kindern, Alten und Kran- 
ken 

S: Ungeordnetes Sam- 
meln bereits bekannten 
geschichtlichen Wissens 
(ggf. mit Bildmaterial), 
z. B. Steinzeit, Römer, 
Burg, mittelalterliche 
Stadt (Dom), 30-jähriger 
Krieg, Entdeckung Ameri- 
kas, Dampfmaschine, 
Weltkriege 

L/S: Ordnen des Materials 
nach dem Früher und 
Später 

L/S: Vergleichen und zeit- 
liches Ordnen verschie- 
dener Ansichten unserer 
Gemeinde: Vorkriegszu- 
stand, Zerstörung, Wie- 
deraufbau 

L/S: Skizze (Tafel, 
Wand): Zeitleiste: Glie- 
dern der Zeitleiste nach 
Generationen, Jahrhun- 
derten; Markieren von 
Christi Geburt als Zeiten- 
wende; Einträgen bereits 
bekannter geschichtlicher 
Ereignisse 

L: Demonstrieren zusätz- 
licher Veranschau- 
lichungshilfen (Zeitleiste, 
Uhr, gewundenes Band) 
für: 
— Erdgeschichte 
— Menschheitsgeschichte 

L/S: Beschreiben, Deuten, 
chronologisches Ordnen 
von ungeordneten stein- 
und metallzeitlichen Ge- 
räten 
Schlußfolgern auf die 
Wirtschaftsweise; zeit- 
liche Grobeinteilung in 
Altsteinzeit, Jungstein- 
zeit, Metallzeit 

L/S: Auswerten einschlä- 
giger Grabungsbefunde 

Zeitliches Ordnen ausge- 
wählter Bilder 

Herstellen einer verklei- 
nerten Zeitleiste für die 
Arbeitsmappe 

Deuten weiterer gegen- 
ständlicher Quellen (bzw. 
deren Nach- oder Abbil- 
dungen) 

Stellungnehmen zu weite- 
ren Funden bzw. Befun- 
den 

UND METALLZEIT 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

*5. Bewußtsein von den 
Grenzen der Aus- 
wertbarkeit stein- 
und metallzeitlichen 
Fundgutes 

6. Kenntnis des tech- 
nischen und wirt- 
schaftlichen Fort- 
schritts, der sich wäh- 
rend der Steinzeit 
feststellen läßt 

7. Einsicht, daß der 
Mensch der ausge- 
henden Steinzeit 
durch die Umgestal- 
tung seines wirt- 
schaftlichen und so- 
zialen Lebens einen 
historisch wichtigen 
Kulturschritt voll- 
zieht; 

Im Fundgut der Stein- 
und Metallzeit lassen sich 
erstmals Spuren von 
Krieg feststellen 

(Bereich 4) 

Die Urgeschichtsforscher 
haben heute viele Mög- 
lichkeiten, ihr Fundgut 
zum Sprechen zu bringen 
(Feststellen des Alters, 
Ordnen nach Typen usw.) 

Auf wichtige, uns inter- 
essierende Fragen gibt 
es jedoch keine Antwort, 
z. B. über Sprache, Namen 
von Personen, Stämmen, 
Völkern, Orten 

(Bereich 4) 

Die Forscher können be- 
legen, daß die Menschen 
der Altsteinzeit sich ihre 
Nahrungs- und Ver- 
brauchsgüter als noma- 
disierende Sammler und 
Jäger aneignen 
Ihre Wirtschaftsform wird 
entscheidend beeinflußt 
von der eiszeitlichen Um- 
welt (Klima, Vegetation, 
Tierbestand) 

Im Fundgut der ausgehen- 
den Steinzeit (hauptsäch- 
lich Jungsteinzeit) läßt 
sich ein grundlegender 
Wandel in der Wirt- 
schaftsweise ablesen: 
Menschen werden seß- 
haft; das Bauerntum löst 
das Sammler- und Jäger- 
tum ab 
Neue Techniken: Töpfern, 
Spinnen, Weben, Haus- 
bau, Steinbearbeitung 
Erzeugende Wirtschafts- 
form: Ackerbau, Vieh- 
zucht, Vorratswirtschaft 

(Bereich 1) 

In der Altsteinzeit lassen 
sich die Formen mensch- 
lichen Zusammenlebens 
(Familie, Sippe, Horde) 
nur indirekt aus dem 
Fundgut erschließen 

Der Vergleich mit heute 
lebenden Jäger- und 
Sammlerkulturen liefert 
wertvolle Vorstellungs- 
hilfen 

S: Selbständiges Auswer- 
ten einfacheren Materials 
(Felsbilder) und eindeu- 
tiger Befunde über Ge- 
waltanwendung 

L/S: Auswerten bisher 
kennengelernter Metho- 
den und Inhalte 
L: Berichten: Datierungs- 
methoden; Einteilung der 
Kulturen und Menschen 
nach typischem Fundgut 
(Glockenbecherleute, Hall- 
stattkultur usw.) 
Veranschaulichen durch 
die Karte 
L/S: Suchen von Fragen 
und Problemen, die am 
bisher kennengelernten 
Fundgut erprobt werden 
können; Zusammenstel- 
len der Bereiche, über die 
keine konkreten Aussa- 
gen gemacht werden kön- 
nen 

S: Rekonstruieren der Le- 
bensweise anhand eines 
Grabungsberichts mit An- 
gaben über Tier- und 
Pflanzenreste, Geräte 
usw. 

L/S: Auswerten von Ta- 
bellen und Karten, die 
Aufschluß über die Um- 
weltbedingungen geben 

S: Rekonstruieren der 
neuen Kulturstufe aus der 
Deutung hauptsächlich 
neolithischer Fundobjek- 
te (Museum oder Abbil- 
dungen) bzw. aus einem 
Grabungsbericht 
L/S: Erklären der neuen 
Techniken (Film- und 
Bildmaterial); Schließen 
aus der Beschaffenheit 
der Geräte auf die Ar- 
beitsleistung des damali- 
gen Menschen, eventuell 
im Vergleich mit heutigen 
Techniken 

L/S: Auswerten des be- 
reits verwendeten Mate- 
rials hinsichtlich der So- 
zialformen, Wohnungen 
usw. 

S: Befragen und Verglei- 
chen: einschlägiges Film- 
und Bildmaterial aus der 
Völkerkunde 

Nennen und Erläutern 
einiger Grenzbereiche 
der Auswertbarkeit 

Beschreiben von Rekon- 
struktionszeichnungen 
(Höhlen- und Jagdsze- 
nen, neolithisches Dorf- 
leben) 

Zusammenstellen von 
Merkmalen der neuen 
und der alten Kulturstufe 
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Einblick in die metho- 
dischen Möglichkei- 
ten des Vergleichs 
zur Gewinnung ge- 
schichtlicher Erkennt- 
nisse 

8. Bewußtsein der Be- 
deutung steinzeitli- 
cher Kunstschöpfun- 
gen 

• 9. Einblick in technische 
und wirtschaftliche 
Neuerungen während 
der Metallzeit 

* 10. Einblick in die Mög- 
lichkeiten der Fest- 
stellung sozialer Ver- 
hältnisse in der Me- 
tallzeit 

■fl. Einblick in hand- 
werkliche und künst- 
lerische Leistungen 
der Metallzeit 

* 12. Bewußtsein, daß beim 
Zusammentreffen 
sehr unterschiedlich 
entwickelter Kultu- 
ren Probleme auf- 
treten 

ln der ausgehenden Stein- 
zeit lassen sich gewandel- 
te Formen des Zusam- 
menlebens feststellen: 
Das Dorf und die Stadt 
entstehen 

(Bereich 2) 

Beispiele steinzeitlicher 
Kunst: Felsmalereien, 
Tier- und Menschenpla- 
stiken 

Deutungsmöglichkeiten: 
Abbild der steinzeitlichen 
Umwelt, Darstellung 
menschlicher Beziehun- 
gen zum Tier, Jagdzau- 
ber, Verehrung eines 
göttlichen Wesens 

Abhebung von der kunst- 
losen Epoche davor 

(Bereich 3) 

Die Metallbearbeitung er- 
möglicht Fortschritte in 
der Geräteherstellung 
und Vermehrung von 
Nahrungsmitteln und Wa- 
ren; Handelsverbindun- 
gen entstehen 
Keltische Eisenerzgruben 
in unserer Heimat; Bron- 
ze- und Eisengeräte; Me- 
tallguß; Bergbau 

(Bereich 1) 

Metallzeitliche „Fürsten- 
gräber" geben nahezu 
sichere Hinweise auf eine 
gegliederte Gesellschaft, 
z. B. der ,Hochmichele‘ 
(Grabhügel) gibt sein Ge- 
heimnis preis 

(Bereich 2) 

Metallzeitliche Handwer- 
ker vollbringen künst- 
lerische Spitzenleistun- 
gen, z. B. Waffen, 
Schmuck, Kultgegenstän- 
de 

(Bereich 3) 

in Randzonen unserer 
Erde haben sich steinzeit- 
liche Kulturen bis heute 
erhalten 

Probleme, die für die 
„Steinzeitmenschen" un- 
serer Tage entstehen, 

L/S: Vergleichen von alt- 
und jungsteinzeitlichen 
Siedlungsbefunden bzw. 
geeigneten Rekonstruk- 
tionszeichnungen 
L/S: Gespräch: Bedeu- 
tung der Seßhaftigkeit 
für die Entwicklung von 
Kultur und Zivilisation 

L/S: Betrachten und Deu- 
ten ausgewählter Kunst- 
werke 

L/S: Gespräch über die 
Bedeutung der steinzeit- 
lichen Kunst 

L/S: Beschreiben der 
Technik der Metallgewin- 
nung (Bergbau) und der 
Metallverarbeitung (Me- 
tallguß) ; Schlußfolgern 
auf Anwendungsbereiche 
(Neuerungen) aus Re- 
konstruktionszeichnun- 
gen, Fundobjekten usw. 
L: Veranschaulichen an 
der Karte: Rohstoffe, 
Handelswege und -waren 

L/S: Auswerten des Fund- 
guts der Ausgrabung; 
Schlußfolgern auf die so- 
ziale Stellung 

L/S: Auswerten von ein- 
schlägigem Material 
(Schulbuch, Dia, Museum) 

L/S: Betrachten und Be- 
schreiben typischer Bild- 
und Textbeispiele (z. B. 
Touristen in Neuguinea 
oder Afrika) 
L/S: Sprechen über Mög- 
lichkeiten und Grenzen 
des Abbaus von kulturel 

Aufzählen von Deutungs- 
möglichkeiten an einem 
den Schülern unbekann- 
ten steinzeitlichen Kunst- 
werk 

Beschreiben einer metall- 
zeitlichen technischen 
oder wirtschaftlichen 
Neuerung 

Nennen der Kennzeichen 
von Rangunterschieden 

Aufzählen einiger Bei- 
spiele metallzeitlicher 
Handwerkskunst 

Sprechen über ein aktuel- 
les Beispiel (aus Tages- 
presse oder Zeitschrift) 
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wenn sie der modernen 
Zivilisation begegnen 

Beispiel: 
Touristenattraktion: Reise 
in die Steinzeit („Stein- 
zeitmenschen" begegnen 
der modernen Zivilisa- 
tion) 

(Bereich 5) 

Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

lern und zivilisatorischem 
Gefälle (z. B. anhand von 
Berichten aus Entwick- 
lungsländern) 

3. ÄGYPTISCHE HOCHKULTUR 

13. Einsicht, daß der Nil 
die Ägypter vor Auf- 
gaben stellt, deren 
Bewältigung hohe 
gesellschaftliche Lei- 
stungen herausfordert 

14. Überblick über den 
Aufbau des ägypti- 
schen Staates; 
Fähigkeit, Bild- 
quellen zu er- 
schließen 

Der Nil stellt den Ägyp- 
tern Aufgaben: Bändi- 
gung der Wassermassen, 
Erweiterung der Anbau- 
gebiete, Düngung der An- 
bauflächen, Speicherung 
des Wassers, Berechnen 
der Überschwemmungs- 
zeit 

Die Aufgaben werden be- 
wältigt: 
— durch technisch-wis- 

senschaftliche Fähig- 
keiten: Vermessungs- 
und Rechenkünste, 
Technik der Bewässe- 
rung und der Land- 
wirtschaft 

—• durch organisierte Ge- 
meinschaftsleistungen : 
Bau von Bewässe- 
rungsanlagen, gemein- 
same Nutzung der Be- 
bauungsperiode 

—- durch ein zentrales 
Regierungssystem 

(Bereich 1) 

Ägyptische Bildquellen: 
— Der Pharao ist Gott 

und König zugleich; 
als Garant der Ord- 
nung und Wohlfahrt 
übt er seine Allein- 
herrschaft über ein 
großes Reich aus 

— Beamte organisieren 
und verwalten das 
Staatswesen 

— Handwerker, Bauern 
und Sklaven arbeiten 
im Dienste ihrer Her- 
ren für ihren Unter- 
halt 

(Bereich 2) 

15. Fähigkeit, Textquel- Ägyptische Textquellen 
len zu erschließen zur Erziehung: 

—- „Weisheitslehren" 
enthalten Erziehungs- 
grundsätze für Beam- 
tensöhne 

—• „Fürstenspiegel" ent- 
halten Verhaltens- 
regeln für Könige 

L/S: Herausstellen der 
Bedeutung des Flusses für 
das ägyptische Leben 
durch Kartenarbeit und 
durch Quellenlektüre 
(Anm. 1) 
L: Darstellen: Jahres- 
rhythmus der Nilfluten 
S: Feststellen möglicher 
Reaktionen der betrof- 
fenen Menschen auf den 
Gebieten Landwirtschaft, 
Technik, Regierungsform, 
Zusammenleben 
L: Erklären der Folgen 
für die soziale Organisa- 
tion (Zeit der zurückge- 
henden Flut: Be- und Ent- 
wässern, Vermessen, An- 
bauen; Trockenzeit: Ern- 
te; Überschwemmung: Ar- 
beit an den Großbaupro- 
jekten der Pharao) 

L: Einführen in die Bild- 
quellenarbeit: Darstel- 
lungen aus Gräbern; ur- 
sprüngliche Funktion der 
Bilder erläutern 
L/S: Feststellen und Deu- 
ten des Inhalts; Eingren- 
zen der Aussagefähigkeit 
des Bildes 
L/S: Erstellen einer sche- 
matischen Darstellung: 
Staatsaufbau im Pha- 
raonenreich 

L: Einführen in die Text- 
quellenarbeit: zeitliche 
Entstehung, Absicht der 
Textquelle 

L/S: Herausarbeiten von 
Erziehungsgrundsätzen 
aus Quellen (Anm. 2) 

Zusammenstellen: Die 
Arbeit des Ägypters im 
Jahreslauf 

Erklären der Aufgaben 
der einzelnen gesell- 
schaftlichen Schichten in 
Ägypten 
Auswerten einer einfa- 
chen Bildquelle 

Erklären einer einfachen 
Quelle 

(Bereich 4) 
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' 16, Kenntnis religiöser 
Vorstellungen und 
Einrichtungen im 
ägyptischen Pha- 
raonenstaat 

Die Ägypter wissen um 
die Vergänglichkeit des 
Menschen; sie glauben an 
das Totengericht und an 
ein Weiterleben nach 
dem Tode 

Mächtige Tempel- und 
Pyramidenbauten sind 
noch heute steinerne Zeu- 
gen der Verehrung von 
Göttern und verstorbe- 
nen Pharaonen 

(Bereich 3) 

S; Betrachten von Bild- 
material; Pyramiden, 
Tempel 
L: Quellennaher Bericht: 
Mumifizierung der Toten 
(Anm. 3) 

L/S: Auswertung von 
Bild- und Textquellen, 
z. B. Totenbücher 
(Anm. 4) 

Erläutern der religiösen 
Vorstellungen der Ägyp- 
ter am Beispiel der Toten- 
bestattung 

’ 17. Einblick in die Le- 
bensweise einzelner 
sozialer Gruppen in 
Ägypten und in die 
Eigenart zwischen- 
menschlicher Bezie- 
hungen in einer hier- 
archisch geglieder- 
ten Gesellschaft 

Die Lebensbedingungen 
im alten Ägypten sind 
nicht für alle gleich 

Es gibt eine soziale Rang- 
ordnung 

Verhaltensweisen und 
Einstellungen der sozia- 
len Gruppen zueinander 

(Bereich 5) 

S; Bildanalyse: Lebens- 
weise einzelner sozialer 
Gruppen 
L/S: Quellenarbeit: Rang- 
ordnung und Einstellung 
zu anderen sozialen 
Gruppen (Anm. 5) 
L/S: Erstellen eines 
Schaubildes über die so- 
ziale Schichtung in Ägyp- 
ten 
L: Quellennaher Bericht: 
Soziale Spannungen in 
Ägypten (Anm. 6) 

Beschreiben der sozialen 
Rangordnung im alten 
Ägypten 

4. GRIECHISCHE DEMOKRATIE UND KULTUR 

18. Kenntnis, daß im 
antiken Griechenland 
erstmals in der Ge- 
schichte demokrati- 
sche Lebensformen 
erprobt werden 

19. Einsicht, daß demo- 
kratische Rechte nicht 
allen Gruppen inner- 
halb und außerhalb 
des athenischen 
Stadtstaates gleicher- 
maßen gewährt wer- 
den 

Der Stadtstaat Athen: 
— Zur Zeit des Perikies 

üben die Athener 
Bürger die Herrschaft 
über ihre Stadt selbst 
aus 

— In der Volksversamm- 
lung diskutieren und 
entscheiden sie über 
wichtige Angelegen- 
heiten: neue Gesetze, 
die Wahl von Be- 
amten und Richtern, 
über Krieg und Frie- 
den 

—- Die Demokratie ist in 
der damaligen Zeit 
einmalig und hebt sich 
von anderen Staats- 
formen deutlich ab 

— Die athenische Demo- 
kratie hat Gegner 

(Bereich 2) 

In Athen gibt es Minder- 
berechtigte (Besitzlose, 
Frauen) und Rechtlose 
(Sklaven) 

Menschen, die körperliche 
Arbeit verrichten, wer- 
den geringschätzig be- 
trachtet 

Den Menschen außerhalb 
des Stadtstaates werden 
keine bzW. nur geringe 
demokratische Rechte zu- 
gestanden, z. B. im Krieg 

L: Überblick über den 
Herrschaftsbereich des 
Stadtstaates Athen mit 
Hilfe einer Karte und 
eines Stadtplans 
L/S: Quellenarbeit: 
(Anm. 7) 
L: Bericht: Wie die Ent- 
scheidungen getroffen 
werden (z. B. Scherben- 
gericht) 

L/S: Vergleich mit ägyp- 
tischer Pharaonenherr- 
schaft 

L/S: Quellenarbeit: 
(Anm. 8) 

L: Erklären: Zusammen- 
setzung der Bevölkerung 
und deren Rechte 
S: Quellenarbeit: Einstel- 
lung zu Frauen, Sklaven, 
zur körperlichen Arbeit 
(Anm. 9) 

L: Quellennaher Bericht: 
Behandlung von Men- 
schen in eroberten Gebie- 
ten und Städten (Anm. 10) 

Zusammenstellen von 
Gründen für und wider 
die Demokratie in der da- 
maligen Zeit 

Nennen einiger unter- 
scheidender Merkmale 
demokratischen Lebens 
damals und heute 
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Grundlagen der heutigen L/S: überlegen: Was ver- 
Demokratie sind die stehen wir unter Freiheit 
Freiheit und Gleichheit und Gleichheit heute? 
aller Menschen 

(Bereich 5) 

■ 20. Einsicht, daß ge- 
schichtliche Sagen 
typische Formen der 
Erinnerung an ferne 
Vergangenheit sind 

21. Einsicht, daß griechi- 
sche Denker das my- 
thische Weltbild 
durchbrechen und 
heutiges wissen- 
schaftliches Denken 
grundlegen 

’ 22. Bewußtsein, daß grie- 
chische Kunstwerke 
Idealvorstellungen 
von Schönheit und 
Maß verkörpern 

Die geschichtliche Sage 
umgibt tatsächliches Ge- 
schehen mit einem dich- 
terischen Kleid 

Vielfach werden Taten 
und Charaktere vorbild- 
licher Gestalten darge- 
stellt, die zur Nach- 
ahmung anregen sollen 

Beispiel: 
Homer erzählt den 
Kampf um Troja und be- 
richtet von Helden und 
ihren Taten 

Die historischen Bestand- 
teile der Sage können 
heute durch Ausgrabun- 
gen und Funde bestätigt 
werden 

oder: 

Ein lokalgeschichtliches 
Beispiel 

(Bereich 4) 

Das mythische Weltbild 
führt den Wandel der 
Gestirne und das Wirken 
der Naturkräfte auf den 
Einfluß von Gottheiten 
zurück 
Griechische Denker fin- 
den berechenbare Regel- 
haftigkeiten bei Erschei- 
nungen und Vorgängen 
der sichtbaren Welt 

oder: 

In der Antike werden 
Krankheiten oft auf den 
Einfluß von Gottheiten 
zurückgeführt 

Griechische Ärzte (z. B. 
Hippokrates) erforschen 
den Körper und die Le- 
bensweise der Menschen 

Die Ärzte schwören den 
hippokratischen Eid 

(Bereich 3) 

Der griechische Tempel 
gilt als vollkommenes 
Kunstwerk; die Bauweise 
wird später vielfach nach- 
geahmt 

L: Erzählen: Der Kampf 
um Troja nach Homers 
Ilias (verkürzt) 

L/S: Quellenarbeit: 
Tugenden, die Homer den 
Helden zuschreibt; das 
Eingreifen von Gotthei- 
ten 

L: Berichten: Schliemann 
findet Troja 

L/S: Suchen nach unter- 
scheidenden Merkmalen 
eines historischen Berichts 
und einer historischen 
Sage 

L: Darstellen mit Bild 
oder Skizze: Götter be- 
wegen die Gestirne am 
Firmament; Naturerschei- 
nungen sind göttliche 
Zeichen 
S: Erarbeiten aus dem 
Schulbuch: neue Welt- 
erklärung, Gesetze der 
Natur 
L/S: Besprechen der Fol- 
gerungen für die Men- 
schen 

L: Darstellen: Mythische 
Vorstellungen über die 
Entstehung von Krank- 
heiten 

L/S: Quellenarbeit: 
Anm. 11 

S: Lesen des hippokrati- 
schen Eides; Versuch 
einer Interpretation 

L/S: Betrachten eines . 
Tempels (Abbildungen) 
S: Sammeln von Bildern: 
Griechische Tempel in 
Griechenland, Italien, 
Deutschland 

Nennen wichtiger Kenn- 
zeichen der geschichtli- 
chen Sage 

Vergleichen der Deutung 
einer Naturerscheinung 
damals mit deren Erklä- 
rung heute 

Vergleichen: Krankheit 
als göttliche Strafe — als 
Folge falscher Lebens- 
weise 

Herausfinden griechi- 
scher Kunstwerke aus 
Abbildungen verschiede- 
ner Kunstepochen 
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* 23. Bewußtsein, daß die 
olympischen Spiele 
ursprünglich dem 
Einigungs- und Frie- 
densgedanken die- 

Die griechische Vasen- 
malerei zeugt vom hohen 
Können der Handwerker 

Die Plastiken zeigen 
ideale menschliche Maße 

Die Darstellung von kör- 
perlicher Schönheit ist 
Ausdruck für geistige 
V ollkommenheit 

(Bereich 3) 

Sportliche Wettkämpfe zu 
Ehren der Götter führen 
junge Griechen aller 
Stämme in Olympia zu- 
sammen 

Während der Spiele 
herrscht olympischer 
Friede; kein Stamm darf 
während dieser Zeit Krieg 
führen 

Die olympischen Spiele 
unserer Zeit sind Treff- 
punkt von Sportlern aus 
der ganzen Welt 

Völkerverständigung und 
Völkerfrieden sind die 
Grundideen der moder- 
nen olympischen Spiele 

L: Berichten über die 
Technik der Vasenmale- 
rei 

L/S: Betrachten und Be- 
sprechen von Abbildun- 
gen 

L/S: Besprechen, wie sich 
die Griechen den Zusam- 
menhang von schön und 
gut vorgestellt haben 

L: Bericht über die Idee 
der Wettkämpfe und die 
Teilnehmer 

S: Erarbeiten aus dem 
Schulbuch: Ablauf der 
Spiele, Sportarten 

L: Erklären: Olympischer 
Friede 

L/S: Gespräch: Idee und 
Wirklichkeit der Spiele 
damals und heute 

Nennen und Erklären der 
Ziele der olympischen 
Spiele bei den Griechen 

(Bereich 3) 

24. Überblick über die 
Erziehung der Jugend 
im antiken Griechen- 
land 

In Privatschulen lernen 
die Söhne vornehmer und 
wohlhabender Athener 
Lesen und Schreiben, 
Zither- und Flötenspielen, 
später die Redekunst; im 
Gymnasium üben sie sich 
im sportlichen Wett- 
kampf 

Die Mädchen sowie die 
Kinder von Handwerkern 
und Sklaven erhalten 
keine schulische Bildung 

In Sparta werden Knaben 
und Mädchen mit Härte 
und unter Zwang für den 
staatlichen Dienst erzogen 

(Bereich 4) 

L: Quellennaher Bericht 
über Schule und Gym- 
nasium in Athen 

Gegenüberstellen: Bil- 
dung in Athen und Sparta 

L/S: Gespräch über die 
Rolle der Frau und die 
gesellschaftliche Stellung 
von Handwerkern und 
Sklaven 

S: Quellenarbeit: Erzie- 
hung in Sparta (Anm. 12) 
L/S: Gespräch über die 
Auswirkungen der Er- 
ziehung 
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5. RÖMISCHES WELTREICH 

25. Kenntnis, daß Rom 
zur Kaiserzeit Haupt- 
stadt eines Weltrei- 
ches ist; 

Fähigkeit, aus Ge- 
schichtskarten histo- 
rische Informationen 
zu entnehmen 

’ 26. Bewußtsein der 
grundlegenden Be- 
deutung von Heer 
und Verwaltung für 
die Erweiterung und 
Sicherung des römi- 
schen Reiches 

* 27. Bewußtsein, daß die 
hervorragenden tech- 
nischen Leistungen 
der Römer wesent- 
lich zu den militäri- 
schen Erfolgen und 
der raschen zivilisa- 
torischen Erschlie- 
ßung des Reiches bei- 
tragen 

28. Überblick über nega- 
tive Auswirkungen 
römischer Machtaus- 
übung für die Be- 
herrschten 

Sage, Funde und Text- 
quellen weisen Rom als 
sehr alte Stadt aus 

Rom ist zur Kaiserzeit 
eine glanzvolle, reiche 
Weltstadt 

Von Rom aus herrscht der 
Kaiser über ein Reich mit 
vielen Völkern, das fast 
die ganze damals bekann- 
te Welt umfaßt 

Karten über das römi- 
sche Weltreich geben Auf- 
schluß über räumlich- 
zeitliche Veränderungen 

(Bereich 2) 

Der römische Herrschafts- 
bereich wird durch Be- 
rufsheere und die Flotte 
ausgedehnt und gesichert 

Das Reich ist in Provin- 
zen eingeteilt, Statthalter 
und deren Beamte ver- 
treten die Zentralgewalt; 
im ganzen Reich werden 
Steuern erhoben 

(Bereich 2) 

Technik erleichtert die 
Überwindung großer Ent- 
fernungen (Straßen- und 
Brückenbau, Nachrichten- 
system, Schiffsbau) 

Die Römer sind Meister 
auf dem Gebiet der 
Kriegstechnik (Angriffs- 
und Verteidigungsanla- 
gen) 

Großbauten, die zum Teil 
bis heute erhalten sind, 
zeugen vom hohen Stand 
der Bautechnik (Wasser- 
leitungsanlagen, Ther- 
men, Wohnbauten) 

(Bereich 1) 

Bisher selbständige Stäm- 
me und Völker werden 
unterworfen 

Der Reichtum Roms be- 
ruht zu einem großen 
Teil auf der Ausbeutung 
der Provinzen 

L: Darstellen: Gründung 
und Anfänge Roms 

L/S: Erarbeiten aus Bil- 
dern (Rekonstruktionen) 
und Stadtplänen: Bau- 
werke, Größe der Stadt 
zur Kaiserzeit 

L: Darstellen: Leben in 
Rom (kaiserliche Macht, 
Brot und Spiele) 

L/S: Kartenarbeit: Entste- 
hung des Weltreichs, 
maximale Ausdehnung, 
dazugehörige Völker 
L/S: Erarbeiten: Legende, 
Kartensymbole, Farben, 
Kartentyp 

L: Quellennaher Bericht: 
Anm. 13 

S: Erarbeiten aus Bild- 
und Textmaterial: Be- 
waffnung und Gliederung 
des Heeres, Art und Ver- 
lauf von Grenzbefesti- 
gungen; Rom als See- 
macht 

L: Darstellen: Verwal- 
tungs- und Besteuerungs- 
system 

L/S: Gespräch: Rolle des 
Heeres bei den Römern 

L/S: Informieren aus Bil- 
dern, Karten, Sachbuch- 
texten 

S: Erklären der Techni- 
ken (Bildmaterial) 
L: Quellennaher Bericht 
(z. B. aus Caesar, Galli- 
scher Krieg) 

S: Aus werten von Tex- 
ten, Bild- und Zahlen- 
material über den Ent- 
wicklungsstand anderer 
Völker in der damaligen 
Zeit 

S: Quellenarbeit: 
Triumphzug eines römi- 
schen Feldherrn (Anm. 14) 

L: Bericht über die Aus- 
beutung der Provinzen 

Lesen einer Geschichts- 
karte 
Erläutern von Darstellun- 
gen aus der Kaiserzeit 

Nennen der Aufgaben 
von Heer und Verwal- 
tung im römischen Reich 

Erklären der Auswirkun- 
gen technischer Leistun- 
gen 

Nennen von negativen 
Auswirkungen römischer 
Machtausübung auf die 
betroffenen Stämme und 
Völker 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

' 29. Einsicht, daß der 
Herrschaftsanspruch 
Roms unterschiedlich 
bewertet wurde; 

Fähigkeit, aus Quel- 
len unterschiedliche 
Standpunkte zu er- 
schließen 

* 30. Einblick in römische 
Ahnenverehrung und 
Traditionspflege 

31. Kenntnis des Einflus- 
ses römischer Herr- 
schaft und Kultur im 
bayerischen Raum; 

Bewußtsein, daß die- 
ser Einfluß auch nach 
dem Niedergang des 
römischen Reiches in 
der bayerischen Ge- 
schichte nachwirkt 

Eine große Zahl von Men- 
schen wird zu Sklaven 
gemacht 

(Bereich 5) 

Römische und nichtrömi- 
sche Autoren nennen 
unterschiedliche Motive 
für die Ausdehnung römi- 
scher Herrschaft, z. B. 
— eigene Sicherheit 
— Schutz Hilfesuchender 
— Herrschaft als gött- 

licher Auftrag 
— Raublust 
— wirtschaftliche Aus- 

beutung 

(Bereich 5) 

Die Römer verehren ihre 
Verstorbenen in beson- 
derer Weise und halten 
die Erinnerung an die Ge- 
schichte ihrer Stadt und 
ihres Reiches wach 

Ahnenkult, Triumph- 
bögen, Standbilder, 
Säulen, Münzen, Ge- 
schichtsschreibung 

(Bereich 4) 

Die Römer unterwerfen 
die keltische Bevölke- 
rung in Süddeutschland 

Provinzen an Donau und 
Rhein sichern die Nord- 
grenzen des Reiches 
(Limes, Grenzkastelle; 
Hauptstadt Raetiens: 
Augusta Vindelicorum) 

Die Provinzen erhalten 
Anschluß an die römi- 
sche Kultur und Wirt- 
schaft (Romanisierung) 

Die Germanen verdrän- 
gen die Römer und über- 
nehmen Teile des Welt- 
reiches 

In der Mischbevölkerung 
aus Kelten, Römern und 
einwandernden Germa- 
nen lebt das römische 
Erbe weiter; die bayeri- 
sche Geschichte beginnt 

S: Quellenarbeit: Zur 
Situation der Sklaven 
(Anm. 15) 

L: Darstellen der Be- 
lastungen für den Staat 
und den einzelnen durch 
dauernde Kriege (z. B. 
von 500—268 v. Chr. 140 
Jahre Krieg) 

S: Äußern von Vermu- 
tungen über die Gründe 
und überprüfen am an- 
gebotenen Quellenmate- 
rial (Anm. 16) 

L: Vorlesen bzw. Berich- 
ten: Ein römisches Be- 
gräbnis (Anm. 17) 

L/S: Besprechen: Inhalt, 
Form, Ziele der Ver- 
ehrung und Erinnerung; 
Auswerten von Bildern, 
Inschriften, kurzen Aus- 
zügen aus Geschichtswer- 
ken 

L/S: Quellenarbeit: Kel- 
tische und römische Über- 
reste in unserer Heimat 
geben Auskunft (Ver- 
wendung lokalgeschicht- 
lichen Materials) 

S: Kartenarbeit: Übersicht 
über Provinzen, Befesti- 
gung, Städte, ländliche 
Siedlungen usw. 

L/S: Informieren über die 
Kultur in den Provinzen 
(aktuelle Ausgrabungs- 
berichte, Schulbuchtexte, 
evtl. Museumsbesuch) 

L: Demonstration an 
Hand vereinfachter Kar- 
tenskizzen: Die Bedro- 
hung und Auflösung des 
Reiches 

L: Darstellen: Die Ge- 
schichte der Bayern be- 
ginnt (Unsicherheit der 
Forschungslage mitein- 
beziehen) 

Nennen möglicher Motive 
für die Ausdehnung rö- 
mischer Herrschaft 

Berichten, wie die Römer 
versucht haben, die Er- 
innerung an ihre Vor- 
fahren, an die Geschichte 
ihrer Stadt und ihres Rei- 
ches wachzuhalten 

Aufführen von Beispie- 
len für die Beeinflussung 
der Kultur im bayerischen 
Raum durch die Römer 

(Bereich 3) 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

32. Überblick über die 
Entfaltung des Chri- 
stentums im Römer- 
reich 

Im Römerreich bestehen 
zahlreiche christliche Ge- 
meinden 

Die Ideale der christli- 
chen Lehre und des 
christlichen Lebens be- 
geistern Menschen aus 
allen gesellschaftlichen 
Gruppen 

Die Christen verweigern 
den Kaiserkult und wer- 
den zeitweilig verfolgt 

Konstantin gewährt der 
christlichen Kirche Frei- 
heit und Schutz 

Das Christentum wird 
Staatsreligion 

(Bereich 3) 

L: Aufzeigen mit Hilfe 
einer Karte 

L: Quellennaher Bericht: 
Herausstellen des Beson- 
deren am Christentum 
und seine Wirkung auf 
die Menschen (Anm. 18) 

S: Quellenarbeit: Ausge- 
wählte Märtyrerakten 
(Anm. 19) 
L/S: Gespräch über die 
Bedeutung des Kaiser- 
kults 
L: Darstellen von Inhalt 
und Auswirkungen des 
„Mailänder Edikts" 
(Anm. 20) 
S: Quellenarbeit: Anm. 21 

Kurzer Bericht über die 
Entwicklung des Chri- 
stentums im Römerreich 

' 6. GESCHICHTLICHER LÄNGSSCHNITT 

33. Einsicht, daß der 
ständige Fortschritt 
der landwirtschaft- 
lichen Technik eine 
wichtige Vorausset- 
zung für die Ernäh- 
rung der von der 
Antike bis heute 
wachsenden Bevölke- 
rung ist, Technik und 
Fortschritt allein je- 
doch keinen sicheren 
Schutz vor Hunger 
und Not garantieren 

In der Stein- und Metall- 
zeit: Siehe Lernziele 3,6,9 
(Inhalt) 

Im alten Ägypten: 
Mit einfachen technischen 
Geräten (z. B. Hakenpflug, 
Sichel) bestellen die ab- 
hängigen Bauern unter 
staatlicher Kontrolle die 
Felder und bringen die 
Ernte ein; bei Hungers- 
nöten wird die größte Not 
aus den zentralen Korn- 
speichern gelindert 

L: Jeweils kurze Einfüh- 
rung in die historische 
Situation bzw. 
S: Informieren aus dem 
Schulbuch, Sammeln ein- 
schlägigen Materials 
S bzw. L/S: Auswerten 
einschlägiger Bild- und 
Textquellen 

Beschreiben der einzel- 
nen Entwicklungsstufen 
Darstellen von Entwidc- 
lungsschwerpunkten 

Im Römerreich: 
In der römischen Land- 
wirtschaft werden Holz- 
pflüge, Holzeggen, Was- 
sermühlen, in manchen 
Provinzen auch Mäh- 
maschinen verwendet; 
Technik wird jedoch weit- 
gehend durch billige Skla- 
venarbeit ersetzt 

Im Mittelalter: 
Im Mittelalter kann eine 
wachsende Bevölkerung 
nur durch Vermehrung 
der Anbaufläche, neue 
Anbaumethoden, weiter- 
entwickeltes Arbeitsge- 
rät usw. ernährt werden; 
Kriege, Naturkatastro- 
phen und Seuchen stür- 
zen die großenteils ab- 
hängige Landbevölke- 
rung immer wieder in 
verheerende Hungersnöte 

Im 19. Jahrhundert: 
Die künstliche Boden- 
düngung, neue Maschinen 
und Antriebskräfte 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

(Dampf, Treibstoffe, 
Elektrizität) bewirken, 
daß immer weniger Men- 
schen für die Landarbeit 
benötigt und immer mehr 
Nahrungsmittel für die 
rasch wachsende Bevöl- 
kerung erzeugt werden; 
trotzdem leiden viele 
Menschen mit niedrigen 
Einkünften immer wieder 
Hunger 

Heute: 

Die hochtechnisierte 
Landwirtschaft der 
Industrienationen 
erzeugt Überschüsse an 
Nahrungsmitteln. Zahl- 
reiche Völker der Erde 
mit wenig entwickelter 
Landwirtschaft und 
steigender Bevölke- 
rungszahl leben in 
Hunger und Armut. Sie 
bedürfen unserer Hilfe 

(Bereich 1) 

Anhang: Quellenangaben 

Die nachfolgenden Hinweise beziehen sich auf das Werk 
Lautemann, W./Schlenke, M. (Hrsg.); Geschichte in Quel- 
len, Bd. I: Arend, W.: Altertum, München 1975 (2. Auf- 
lage) 

Anm. 1: Herodot: Ägypten, das Geschenk des Nils, Nr. 1 

Anm. 2: Weisheitssprüche des Ptahhotep, Nr. 5; Fürsten- 
spiegel-Lehre, Nr. 8 

Anm. 3: Herodot: Die Bestattung, Nr. 3 

Anm. 4; Das Totengericht, Nr. 32; Das Lied des Harfen- 
spielers, Nr. 9 

Anm. 5: Ermahnungen der Schreibschüler, Nr. 30 

Anm. 6: Arbeiterstreik, Nr. 29 

Anm. 7: Thukydides: Die Rede des Perikies, Nr. 190 

Anm. 8: Herodot: Demokratie, Oligarchie, Monarchie, 
Nr. 172; Pseudo-Xenophon: Streitschrift, Nr. 196 

Anm. 9: Aristoteles: Politik, Nr. 251; Sklavenwirtschaft, 
Nr. 238; Handarbeit, Nr. 239; Stellung der Frau, 
Nr. 241 

Anm. 10: Thukydides: Bestrafung Mytilenes, Nr. 199; 
Thukydides: Melierdialog, Nr. 202 

Anm. 11: Hippokrates: Von der heiligen Krankheit, Nr. 
173 

Anm. 12: Plutarch: Verfassung Spartas, Nr. 130 

Anm. 13: Polybios: Heeresaufgebot, Nr. 377; Plutarch: Be- 
lagerung von Syrakus, Nr. 382 

Anm. 14: Plutarch: Triumphzug des L. Ae. Paullus, Nr. 
404 

Anm. 15: Diodoros: Die Lage der Bergbausklaven, Nr. 
475; Varro: Der Feldsklave — Teil der Vieh- 
zucht, Nr. 495; Seneca: Sklaven sind Menschen, 
Nr. 606 e 

Anm. 16: Polybios: Schutz, Nr. 372; Cicero: Ausbeutung, 
Nr. 469; Sallust: Raublust, Nr. 474; Vergil: gött- 
licher Auftrag, Nr. 556 

Anm. 17: Polybios: Ein römisches Begräbnis, Nr. 349 

Anm. 18: Galen: Würdigung des Christentums, Nr. 695; 
Tertullian: Verteidigung des Christentums, Nr. 
698; Paulusbriefe, z. B. 1 Kor 12/13, 2 Kor 8 

Anm. 19: Märtyrer von Scili, Nr. 696; Plinius d. J.: Be- 
handlung der Christen, Nr. 631 

Anm. 20: Mailänder Edikt, Nr. 724 

Anm. 21: Theodosius: Erlaß, Nr. 757 (vgl. auch Nr. 760) 
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Curricularer Lehrplan Englisch 

für die 5. Jahrgangsstufe der Hauptschule 

Vorbemerkung 

(Jahrgangsstufen 5 und 6) 

1. Allgemeine Hinweise 

Im Englischunterricht begegnet der junge Mensch ei- 
ner Sprache, die als weltweites Verständigungsmittel 
verwendet wird. Er erwirbt dabei sprachliche Fertigkei- 
ten, die in einer Zeit vielfältiger internationaler Kon- 
takte wichtige Informationsquellen erschließen, einen 
neuen Zugang zu kulturellen Werten eröffnen und die 
Bereitschaft zum Gespräch mit Menschen anderer Län- 
der fördern können. 

Für die Altersstufe der Zehn- bis Zwölfjährigen liegt 
das Hauptgewicht im Sprachunterricht auf alltäglichen 
Sprechsituationen, die die Schüler zur Kommunikation 
anregen. Intensive Schulung der Sprechfertigkeit und 
Beschäftigung mit einfachen schriftlichen Ubungsfor- 
men legen den Grund für die spezifische Arbeit des 
fremdsprachlichen Unterrichts der einzelnen Schular- 
ten. Kernstück des Englischunterrichts in der 5. und 6. 
Jahrgangsstufe der Hauptschule ist das weitgehend 
auf englisch zu führende Unterrichtsgespräch. 

Der Curriculare Lehrplan ist in folgende Richtzielbe- 
reiche (Rz) eingeteilt: 

Rz 0. Einstellungen, Haltungen 
(allgemeine, auch affektive Ziele) 

Rz 1. Kommunikative Fähigkeiten 
(ausgewählte Sprecherabsichten) 

Rz 2. Sprachliche Fertigkeiten 
(die „vier Fertigkeiten") 

Innerhalb der Richtzielbereiche werden die einzelnen 
Lernziele als „Grobziele" definiert, d. h. als Lernziele, 
die erst durch weitere Differenzierung und Präzisie- 
rung zu Feinzielen und durch didaktische Anordnung 
zu Lernsequenzen oder Units in Unterricht umgesetzt 
werden müssen. Diese Umsetzung ist Sache der unmit- 
telbaren Unterrichtsplanung und gestattet sowohl dem 
Lehrer als auch den Herstellern des didaktischen Ma- 
terials (z. B. Lehrbuchautoren) den notwendigen indi- 
viduellen Spielraum, durch den insbesondere gewähr- 
leistet wird, daß die verschiedenen Bedürfnisse der 
einzelnen Lerngruppen gebührende Berücksichtigung 
finden können. 

Die in dem Curricularen Lehrplan aufgeführten Lern- 
ziele und Lerninhalte sind für alle Schüler verbind- 
lich. Die Lerninhalte sind häufig in der Form von (aus- 
tauschbaren) Beispielen aufgeführt, z. B. „Bring the 
hammer". (Rz 1, Lz 5.1). Das Wort „hammer" hat hier 
nur Beispielsfunktion, während die Satzform als solche 
verbindlich ist. 

Die Angaben zum Unterrichtsverfahren und zur Lern- 
zielkontrolle stellen Empfehlungen dar. 

2. Zu den kommunikativen Fähigkeiten 

Im Kernbereich des Lehrplans stehen die als „kommu- 
nikative Fähigkeiten" definierten Lernziele. Unter 
„kommunikativen Fähigkeiten" werden hier jene 
sprachlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten verstanden, 
deren die Schüler bedürfen, um in einer gegebenen 
Situation Mitteilungen zu verstehen und eigene kom- 
munikative Absichten auszudrücken. Die sprachlichen 

Mittel, deren sie sich dabei bedienen, können mehr 
oder weniger anspruchsvoll (elaboriert) sein. Wesent- 
lich ist, daß jeder Schüler in die Lage versetzt wird, 
bestimmte „kommunikative Fähigkeiten" zu erlangen, 
ohne von vornherein schon komplizierte sprachliche 
Formen bewältigen zu müssen. So kann er zum Bei- 
spiel ein Lernziel, das als „Fähigkeit, um etwas zu 
bitten" definiert wird, erreichen, indem er zunächst 
etwa sagen kann: „A glass of water, please", jedoch 
noch nicht gezwungen ist, Ausdrucksweisen wie „May 
I have a glass of water, please?" zu meistern. Das je- 
weilige Lernziel muß von jedem Schüler erreicht wer- 
den können, wenn auch u. U. auf unterschiedlichen 
sprachlichen Ebenen. Zusätzliche Redemittel, die im 
Sinne der Binnendifferenzierung von gewandteren 
Schülern erwartet werden können, sind mit einem 
Stern (“) gekennzeichnet. 

Die den einzelnen „kommunikativen Fähigkeiten" zu- 
geordneten Lerninhalte bestehen zunächst aus der An- 
gabe von Sprechanlässen (warum oder unter welchen 
Bedingungen kommen die genannten Äußerungen zu- 
stande?), sodann aus der Liste von sprachlichen Mit- 
teln (Typen von Sätzen, Teilsätzen, — idiomatischen 
— Wendungen), die zur Realisierung des Lernziels 
notwendig sind. Diese Hinweise sollen die Intention 
der Lernziele mit den zugeordneten sprachlichen Mit- 
teln verdeutlichen und dienen der Unterrichtsgestal- 
tung und der Herstellung von didaktischem Material. 
Auswahlkriterien für die Hinweise waren Häufigkeit, 
Anwendbarkeit und Schwierigkeitsgrad der „kommu- 
nikativen Fähigkeiten" für die Rollenträger bei den 
Sprechanlässen. Überschneidungen deuten auf didak- 
tisch wünschenswerte Wiederholungen hin. 

3. Zu den sprachlichen Fertigkeiten 

Im Verlauf des Unterrichts werden die Fertigkeiten 
des Hörverstehens, des Sprechens, des Leseverstehens 
und des Schreibens an lebendigen Sprechsituationen 
geübt. Dabei haben Hören und Sprechen den Vorrang. 
Im Bereich des Hörverstehens wird frühzeitig auf eine 
annähernd normale (nicht unnatürlich verlangsamte 
und gedehnte) Sprechweise unter Beachtung der Wort- 
bindungen hingearbeitet. Dabei ist es erforderlich, 
z. B. durch die Verwendung von Tonband und Schall- 
platte, dem Schüler eine Auswahl verschiedener Spre- 
cher zu bieten, da nur auf diesem Weg Hörverstehen 
voll entwickelt wird. 

Im Bereich der Sprechfertigkeit wird von Anfang an 
durch entsprechende Übungen auf möglichst flüssiges 
Sprechen, angemessenes Tempo, Bindungen, Intonation 
usw. hingearbeitet. Als Norm gilt auf dieser Stufe ein 
einfaches, gut anwendbares und allgemeinverständli- 
ches Englisch. Praktische Bewältigung von Sprechsitu- 
ationen und Bereitschaft zum Sprechen stehen im Vor- 
dergrund der Bemühungen. Die Annäherung an 
authentisches Umgangsenglisch (near-nativeness) sollte 
nur in dem Maße versucht werden, in dem es im Rah- 
men der unterrichtlichen Gegebenheiten sinnvoll und 
realisierbar erscheint. Im Interesse der Lernmotivation 
und Sprechbereitschaft sollte der Lehrer in Unter- 
richtsphasen, die auf möglichst ungehemmtes Sprechen 
abgestimmt sind (z. B. Dialogspiele), nur dann korri- 
gierend eingreifen, wenn die Verständigung beein- 
trächtigt ist, oder die Gefahr besteht, daß sich falsche 
Sprechgewohnheiten herausbilden. 

Was das Lesen und Schreiben betrifft, so beschäftigt 
sich der Schüler mit dem Schriftbild erst dann, wenn 
er den betreffenden Ausdruck zuvor gehört, verstan- 
den und nachgesprochen hat. Lautes Lesen sollte erst 
gefordert werden, wenn der Schüler die Bestandteile 
des Textes durch wiederholtes Hören und Nachspre- 
chen eingeübt hat. 
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Die Fähigkeiten und Fertigkeiten des Lesens und 
Schreibens in der englischen Sprache sind aus drei 
Gründen für alle Schüler notwendig: 

1. Das Schriftbild dient als Lernhilfe. Es bietet zu- 
sätzliche Fixierung sprachlicher Zeichen im Ge- 
dächtnis; Gedächtnisstütze beim Sprechen von Dia- 
logen, Nacherzählen von Geschichten usw.; Unter- 
lage bei Übungen aller Art wie Satzbautafeln, Ein- 
setz- und Umformungsaufgaben; Hilfe beim selb- 
ständigen (häuslichen) Lernen. 

2. Das Lesen und Schreiben ermöglicht einen Tätig- 
keitswechsel im Unterricht und wirkt dadurch mo- 
tivationsfördernd, es bietet einen Ausgleich zum 
vorwiegend mündlich geführten Unterricht, der 
hohe Konzentration und rasches Reagieren erfor- 
dert, gestattet langsameres und überlegteres Ar- 
beiten. übermäßige Betonung und Überbewertung 
orthographischer Fertigkeiten sind jedoch als Ge- 
fahr der Motivationshemmung zu erkennen. 

3. Lesen und Schreiben sind auch in der Fremdsprache 
wichtige Techniken der Kommunikation. 

Die grundlegenden grammatischen Erscheinungen sind 
ausgehend von Sinnzusammenhängen als Struktur- 
muster (patterns) zu lernen und auf unterschiedliche 
Inhalte anzuwenden (Aneignung von speech habits). 
Auf formalgrammatische Unterweisung wird verzich- 
tet, wo es sich um Erscheinungen handelt, die von der 
Muttersprache her kein Fehlverhalten befürchten las- 
sen. Soweit eine Hinführung zum Verständnis gram- 
matischer Gesetzmäßigkeiten erfolgt, geschieht dies 
auf induktivem Wege. 

Texte und Wortschatz (einschließlich der idiomatischen 
Wendungen) orientieren sich nicht nur am Leben des 
Kindes, sondern beziehen sich auch auf die Welt der 
Erwachsenen. Zusätzliche Lesetexte (einfache Ganz- 
schriften, Sprachenzeitschriften usw.) bilden besonders 
für die leistungsstarkeren Schüler — gegebenenfalls 
schon im Laufe des zweiten Lernjahres —- eine wich- 
tige Ergänzung der schulischen und häuslichen Arbeit. 
Diese Texte sollen die Freude am Lesen fördern und 
daher nicht wesentlich über den bekannten Wort- und 
Strukturschatz hinausgehen. 

Die Her-Übersetzung als Zielleistung entfällt in der 
5. und 6. Jahrgangsstufe zugunsten der intensiven 
einsprachigen Arbeit am Text. Sie kann jedoch zur 
punktuellen Verständniskontrolle herangezogen wer- 
den. Die Hin-Übersetzung sollte nur in didaktisch be- 
sonders begründeten Fällen eingesetzt werden. 

4. Zur Übersicht über die Satzbaumuster 

Im Anschluß an den Curricularen Lehrplan wird eine 
systematische Übersicht über die in der Lerninhaltspal- 
te bei den „kommunikativen Fähigkeiten" (Richtziel- 
bereich 1) angeführten sprachlichen Strukturen gege- 
ben. Die Übersicht dient nur der Orientierung für Leh- 
rer, Lehrbuchautoren usw. Sie kann den eigentlichen, 
Curricularen Lehrplan nicht ersetzen. 

Es wird darauf hingewiesen, daß einige der in der 
Übersicht aufgeführten Satztypen und Wortarten bzw. 
Wortformen an ganz bestimmte Sprechsituationen und 
Sprechabsichten gebunden sind und in diesem Rahmen 
zunächst als einzelne Wendungen gelernt werden. In- 
wieweit darüber hinaus auf weitere Formen und An- 
wendungsweisen dieser nur als Wendungen gelernten 
Strukturen eingegangen wird, hängt von den in den 
jeweiligen Lerngruppen gegebenen Möglichkeiten ab. 

5. Vorschläge zu situativen Rahmen und Rollen 

Die als Lerninhalte im Richtzielbereich 1 angegebenen 
Sprechanlässe werden erst dann konkretisierbar, wenn 
sie in situative Rahmen eingebettet sind und wenn ent- 

schieden ist, welche Rollen dem Lernenden in diesen 
situativen Rahmen zugedacht sind. Als Gestaltungshilfe 
für den Unterricht wird im folgenden eine Zusammen- 
stellung solcher möglicher situativer Rahmen gegeben. 
Rollen, die für die Schüler besonders naheliegend sind 
und sich für simulierte Situationen besonders eignen, 
sind kursiv gedruckt. Rollen, die einen aktuellen Reali- 
tätsbezug für die Schüler haben und deshalb besonders 
zu berücksichtigen sind, sind halbfett gedruckt. 

I Tätigkeiten und Interaktionen 

1. Im familiären Bereich 
(Fest etablierte, sich wiederholende Beziehungen mit 
entsprechenden Kommunikationsahläufen) 

1.1 —- in der eigenen Familie 

z. B. 

im Haus und Garten; bei Verrichtungen verschie- 
dener Art (etwa Tischdecken, Aufräumen, Repa- 
raturen, Umzug, Einrichten, . . .); beim Essen; bei 
Geburtstagsfeiern, . . . 

© Rollen: 

Familienangehörige wie Mutter, Vater, Sohn, 
Tochter, Geschwister 

in verschiedenen Funktionen wie Geburtstags- 
kind — Helfer, Gastgeber, Vermieter, . . . 

unter sich oder im Kontakt mit anderen wie 
Verwandten, Besuchern (Fremden), Handwer- 
kern, Geschäftsleuten, Untermietern, . . . 

1.2 — in einer anderen Familie 

z. B. 

Besuch bei einer Familie; Aufenthalt in einer 
Gastfamilie. 

• Rollen: 

deutscher Gast (Schüler) — englische/amerika- 
nische Gastfamilie, englischer/amerikanischer 
Gast — deutsche Familienangehörige 

2. Im beruflichen Bereich 

2.1 — am Arbeitsplatz 

• Rollen: 
Besucher — Betreuer, Auftraggeber/Kunde — .. 

2.2 — in der Schule 

Unterrichtssituationen allgemein (simulierte Situa- 
tionen) ; 

die aktuelle Situation im Englischunterricht: Hier 
sind insbesondere die im Verlauf des auf eng- 
lisch geführten Unterrichts notwendigen „kommu- 
nikativen Fähigkeiten" (classroom discourse, 
classroom interaction) von Bedeutung, wie: 

Fragen nach Bedeutungen; Bitte um Wiederho- 
lung; Stellungnahme zu Äußerungen von Mit- 
schülern und Lehrer; Entschuldigung bei Zuspät- 
kommen, Versäumnissen und dergleichen; . . . 

• Rollen: 

Lehrer — Schüler, Schüler unter sich, Rektor 
— Schüler, Besucher — Schüler/Lehrer 

3. Im öffentlichen Bereich 

(„Umwelt", zufällige Begegnungen mit wechselnden 
Beziehungen und entsprechend „offenen" Kommuni- 
kationsabläufen) 
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3.1 — Verkehr (Bewegung) in der Stadt und auf dem 
Land 

z. B. 

auf der Straße (etwa Erkundigung nach Weg, Se- 
henswürdigkeiten, Verkehrsverbindungen), am 
Bahnhof; auf dem Flugplatz, in der Straßenbahn/ 
S-Bahn/Eisenbahn, im Bus, im Straßenverkehr 
etwa angemessenes, nicht angemessenes Verhal- 
ten im Verkehr; Kenntnis, Beachtung oder Über- 
tretung von Verkehrsregeln („Verkehrserzie- 
hung"); Verkehrsunfall; Hilfeleistung; ...); ... 

• Rollen: 

Ortsfremder/Ortsunkundiger — Einheimischer/ 
Ortskundiger, Verkehrsteilnehmer — Ver- 
kehrsteilnehmer, Verkehrsteilnehmer — Poli- 
zist/Politesse, Reisender/Fahrgast — Schaffner/ 
Taxifahrer/Schalterbeamter, Auskunftsuchen- 
der — Auskunftsbeamter, Hilfesuchender — 
Helfer, . . . 

3.2 Dienstleistungsbetriebe aller Art 

z. B. 

beim Arzt; beim Friseur; im Restaurant; beim Ein- 
käufen (etwa im Warenhaus, im Spezialgeschäft, am 
Markt); im Reisebüro; an der Tankstelle, . . . 

• Rollen: 

Patient — Arzt, Kranker — Pfleger/Sprechstun- 
denhilfe, Kunde/Gast — Verkäufer/Kellner/ 
Friseur/usw., Autofahrer — Tankwart/Hel- 
fer, . . . 

3.3 — Institutionen 

z. B. 

im Postamt; bei der Polizei; im Fundbüro; . . . 

• Rollen: 

Kunde/Hilfesuchender/usw. — Beamter/usw. 

4. Im Freizeitbereidi 

(vgl. 3) 

auf Ferienreisen, auf einem Campingplatz; bei einer 
Besichtigung; bei Spiel und Sport, auf einem Sport- 
platz; 

• Rollen: 

Ferienreisender (Tourist) — Ferienreisender (Tou- 
rist), Freunde unter sich, Kinder — Erwachsene, 
Feriengast — Personal, Fremder'— Fremdenfüh- 
rer, Teilnehmer an Sportveranstaltungen, 

II Gespräche über Sachfelder und Themen 

Gesprächssituationen können sich in allen unter I, 
1—4 genannten Bereichen ergeben, wobei die oben 
genannten Rollen folgende Funktionen (zusätzlich) 
übernehmen: 

Berichterstatter — Zuhörer — Unwissender/Informa- 
tionssuchender, Interviewer — Interviewter, Neuling, 
Inländer — Ausländer, Besitzer (einer Sache) — Be- 
trachter/Bewunderer, 

1. Personen 

z. B. 

Name, Adresse, Familienstand, Alter, Geburtstag; 
Lebenslauf; Aussehen; Schule, Beruf; Interessen, Nei- 
gungen; . . . 

2. Gesundheit und Körperpflege 

z. B. 

Befinden, Krankheit, Unfälle, ärztliche Betreuung, . . . 

3. Hobbies und Interessen 

z. B. 

Sport; Radio, Fernsehen, Kino; Basteln, Gartenarbeit 
und ähnliches; interessante Gegenstände, die man be- 
sitzt oder kaufen will; . . . 

4. Leben in der Familie 

z. B. 

Beziehungen zwischen Familienmitgliedern; Tages- 
lauf der Familie; Familienfeste, gemeinsame Unter- 
nehmungen; Wohnung; . . . 

5. Urlaub, Reisen und dergleichen 

z. B. 

Empfehlungen von Urlaubsorten, Sehenswürdigkeiten 
usw; . . . 

6. Land und Leute, Umwelt 

z. B. 

Landschaften, klimatische Verhältnisse; Lebensbedin- 
gungen; . . . 

7. Zwischenmenschliche Beziehungen 

z. B. 

Freundschaften; Konflikte; . . . 

Richtzielbereich 0; Einstellungen, Haltungen 

1. Bereitschaft, die englische Sprache als Kommunika- 
tionsmedium zu akzeptieren 

1.1 Bereitschaft, die Andersartigkeit der englischen Spra- 
che anzuerkennen 

1.2 Bereitschaft, bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
englisch zu sprechen (trotz begrenzter Kompetenz) 
und möglichst viel englisch zu hören und zu lesen 
(ohne jedes Wort verstehen zu können) 

2. Bereitschaft zur Erweiterung der Kommunikations- 
fähigkeit in der englischen Sprache 

2.1 Bereitschaft, durch wiederholtes Nachahmen und 
ständiges üben sprachliche Fertigkeiten zu erlangen 

2.2 Bereitschaft zur Übernahme zunehmend anspruchsvol- 
ler Rollen im Rahmen der vertrauten Sprechsituati- 
onen 

2.3 Bereitschaft zur Erweiterung des sprachlichen Reper- 
toirs im Hinblick auf die Bewältigung neuer und zu- 
nehmend anspruchsvoller Sprechsituationen 

3. Bereitschaft, mit englisch sprechenden Ausländern ins 
Gespräch zu kommen. 

4. Freude an der gegenseitigen Verständigung mit Hilfe 
der englischen Sprache 

5. Bereitschaft zum üben und Sprechen der englischen 
Sprache in der Gruppe, insbesondere Bereitschaft, 
auf begrenzte Ausdrucks- und Verständigungsfähig- 
keit anderer Rücksicht zu nehmen. 
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Riditzielbereich 1: Kommunikative Fähigkeiten 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Die folgenden Vorschläge für Uv und Lzk beziehen 
sich auf den gesamten Richtzielbereich 1 und sind 
bei den einzelnen Lz entsprechend anzuwenden. 

1. Fertigkeit im Benen- 
nen und Identifzieren 

1.1 Fähigkeit, Fragen zur 
Person zu stellen und 
zu beantworten 

^ Grundsätzlich, wird hier 
die Kurzform geschrieben, 
um anzudeuten, daß es sich 
um gesprochene Sprache 
handelt. Wo sich jedoch die 
Gefahr der Verwechslung 
ergibt (z. B. Genetiv), 
werden die Formen ausge- 
schrieben. Selbstverständlich 
sollten die Schüler beim 
Sprechen die üblichen Kurz- 
formen (z. B. [mai’ neimz]) 
anwenden. Wichtig ist, daß 
sie sidi beim Hören von 
Anfang an an den Gebrauch 
der Kurzformen gewöhnen. 

1.2 Fähigkeit, Gegen- 
stände zu benennen 
und nach deren Be- 
nennung zu fragen. 
Fähigkeit, auf diese 
Fragen zu antworten 

2. Fähigkeit, Beziehun- 
gen zwischen Gegen- 
ständen/Personen 
und Ort ausdrücken 

Sprechanlässe: 

unbekannte Personen 
stellen sich vor oder 
werden vorgestellt 

What’s1) your name? 
My name is1) Jack. 
Who are you? 
I’m Jack. 
What's her/his name? 
Her/His name is Jane/ 
Jack 
Who’s she/he? 
She/He’s Jane/Jack. 
Who’s this/that? 
This is/That’s Mike. 
Are you Mike? 
Yes (,I am). / No 
(,1’m not). 
Are you Mike or Jim? 

* What’s your job? 
* What are you? 
* I'm a cook. 

Are you English? 
Is she/he German? 
Are you English? 
Yes (,she/he is). 
No (,she/he isn't). 

Sprechanlässe: 

Jemand informiert sich 
oder wird informiert 

A chair/Chairs/Milk. 
That’s a chair/an apple. 
This is a .. ./an ... 
Is this/that a . . ./an . . .? 
Is it a .. ./an ...? — 
Yes (,it is). — No (,it 
isn't). 
Is this a . . ./an . . .or 
a .. ./an ...? 
It's a .. ./an ... 
What’s this/that? — 
Are these apples or 
pears? 

* These are apples and 
those are pears. 

Sprechanlässe: 

Jemand oder etwas 
wird gesucht oder ist 
versteckt 

Jemand beschreibt 
einem anderen, wo sich 
etwas befindet 

Jemand sagt, wo je- 
mand (etwas) hinkom- 
men soll 

Darbietung (Vermittlung) 
der neuen sprachlichen 
Mittel möglichst in Sinn- 
zusammenhängen (kom- 
munikativen Situationen): 
— durch Vorsprechen 

(Vorlesen) 
— über Tonträger (Ton- 

band, Platten) 
—• über audio-visuelle 

Medien (Fernsehen, 
Film, Dia und Sprache) 

Klärung der Bedeutung 
der Wörter und Sätze 
(in den jeweiligen Kon- 
texten) : 
— durch Vorzeigen, Vor- 

macben, etc. 
(deiktische Verfahren) 

— aus dem Situationszu- 
sammenhang (Kontext) 

— u. U. durch (verbale) 
Erklärung möglichst 
auf englisch 

Wo nötig Erklärung 
grammatischer Strukturen 
(„induktives Verfahren"): 

— durch anschauliche 
Darstellung (Graphi- 
ken, Übersichten) 

— durch Einführung und 
Bedeutungserklärung 
der notwendigen Ter- 
mini 

— auch durch Gegen- 
überstellung 
von englischen und 
deutschen Strukturen 
und Systemen (Sprach- 
vergleich). 

Gewöhnung an die neuen 
sprachlichen Mittel durch 
Sprechen in Sprech- 
situationen 

Aufschreiben der Wen- 
dungen und Sätze zur 
besseren Einprägung und 
zur Unterstützung des 
Gedächtnisses 

Einüben von Wendungen 
durch Sprechen in kleinen 
Dialogen: Nachsprechen, 
auswendig sprechen. 

Partnersprechen (Schüler 
üben mit dem Partner das 
Sprechen von Dialogen) 

Ausführen der jewei- 
ligen Sprachhandlungen 
aufgrund der jeweils ge- 
gebenen Sprechanlässe 

Mündliches oder schrift- 
liches Reagieren auf ein- 
zelne kommunikative 
Stimuli 

Übernahme von Sprecher- 
rollen mit gut eingeüb- 
ten Ausdrucksweisen 
— Reproduktion gelern- 

ter Dialoge (parts in 
dialoges) 

— leichte Umgestaltung 
in Dialogen 

Einsetzen fehlender Teile 
in Lückendialoge 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2.1 Fähigkeit auszusagen, 
wo sich Personen/ 
Tiere/Gegenstände 
befinden 

2.2 Fähigkeit, Anwei- 
sungen im Zusam- 
menhang mit Ortsan- 
gaben zu erteilen 

2.3 Fähigkeit zu fragen, 
wo sich Personen, 
Tiere, Gegenstände 
befinden bzw. was 
sich an einem Ort be- 
findet 

2.4 Fähigkeit, nach dem 
Weg zu fragen und 
darüber Auskunft zu 
geben 

The cat is on the bed. 
There's a cat under 
the table. 

Put the box in the car. 
Please, stand near the 
door. 
Go to the window, 
please. 

Is the book on the desk? 
Is there a dog in the 
garden? 
Where's Peter? 
Where's my purse? 
Where are your keys? 
What's in the box? 
Who's at the door? 

Where's ...? 
How can I get to . ..? 
Go (straight) down . . . 
Cross .. . 
Turn right/left 
Turn into .. . 
Take a number 5 bus. 
Get on at. . . 
Change at.. . 
Get off at.. . 

Gemeinsame Besprechung 
(anfänglich auch auf 
deutsch) von (Lehrbuch-) 
Dialogen hinsichtlich 
Situation, Rollen, Sprech- 
anlässen, Redeabsichten 
und gemeinsamer Ge- 
staltung neuer, ähnlicher 
Dialoge durch Variation 
der bekannten Redemittel 

Kleingruppenarbeit: Er- 
stellung von Dialogen in 
Anlehnung an Muster — 
Sprechen dieser Dialoge 
Sprechen gelernter Dia- 
loge in Spielszenen (an- 
genommene Sprechsitua- 
tionen) 
„freies" Sprechen (Varia- 
tionen inerhalb vorge- 
gebener Dialogmuster) 

Häufiges Wiederholen der 
gelernten „kommunikati- 
ven Fähigkeiten“ in grö- 
ßeren Zeitabständen, 
möglichst in variierten 
Kontexten (Situationen); 

3. Fähigkeit, über Be- 
sitzverhältnisse zu 
sprechen 

3.1 Fähigkeit zu fragen, 
wem etwas gehört 
und Fähigkeit, dar- 
über Auskunft zu 
geben 

3.2 Fähigkeit zu fragen, 
wer etwas besitzt 
(hat), und Fähigkeit, 
darauf zu antworten 

Sprechanlässe: 

Jemand hat etwas 
Neues bekommen und 
zeigt es her 
Streit um Besitz 
Suchen und Finden 
Vergleich von Besitz 

Whose pencil is it/this/ 
that? 
It's/This is/That's my/ 
your/ Tom's pencil. 
Is it/this/that your/ 
Tom's book? 
Yes (,it is). —- No (,it 
isn't). 

Have you got a foot- 
ball? 
Has he got a . ..? 
Yes (,I have/he has). 
No (,I haven't/he 
hasn't). 
Who has go a .. . 
I have./Tom has. 
Who has got no . . .? — 
I haven’t. 
(Look,) I've got a car. 

4. Fähigkeit, über Kön- 
nen und Möglichkei- 
ten zu sprechen 

Sprechanlässe: 

Geschicklichkeiten ver- 
gleichen 

Um Hilfe (Gefälligkeit) 
bitten 

4.1 Fähigkeit, nach Kön- 
nen und Möglichkeit 
zu fragen und sich 
darüber zu äußern 

Can John swim? 
Can Susan read the 
letter? 

Yes, (he/she can). — 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

No (,he/she can’t). 
I can open the tin with 
my knife. 
John can't carry the 
table to the van. 

* Can you come to see 
me? 

* Yes (,I can/I can come/ 
I can come at six). 

5. Fähigkeit, zum Her- 
und Wegbringen auf- 
zufordern 

5.1 Fähigkeit, zum Her- 
bringen aufzufordern 

5.2 Fähigkeit, zum Weg- 
bringen aufzufordern 

Sprechanlässe: 

Dienstleistung wird be- 
nötigt 

* Get me that book, 
please. 

* Fetch me a glass of 
water. 
Bring the hammer. 

Take the letter to the 
post office. 

6. Fähigkeit, Zahlen 
und Mengen zu be- 
nennen 

6.1 Fähigkeit zu zählen 

6.2 Fähigkeit, über die 
Anzahl von Personen 
und Gegenständen zu 
sprechen 

6.3 Fähigkeit, über Prei- 
se zu sprechen 

6.4 Fähigkeit, über Men- 
gen zu sprechen 

Sprechanlässe: 

Aufforderung zum Ab- 
zählen 

Jemand erkundigt sich 
nach der Zahl vorhan- 
dener Personen oder 
Dinge, nach dem Preis 

Jemand möchte eine be- 
stimmte Menge von 
einer Sache haben 

Bekanntgabe von Meß- 
ergebnissen 

(Count the children) 
One, two,.. . 

How many books are 
there on the shelf? 
(There are) twenty. 
How many dolls has 
she got? 
(She has got) five. 
Please, give me ten 
apples. 

How much is it? 
How much is the but- 
ter? 
How much are the 
carrots? 
It's . . .p./They're £ . . . 

The farmer has got a lot 
of/lots of (plenty of) 
cows. 
I haven't got much 
time. 

* Can I have a bottle of 
milk/a pound of sugar/ 
half a pound of salt? 
There are no eggs in 
the fridge. 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

7. Fähigkeit, Uhrzeiten, 
Daten ... zu benen- 
nen 

7.1 Fähigkeit, nach der 
Zeit zu fragen und 
darüber Auskunft zu 
geben 

7.2 Fähigkeit, nach dem 
Datum zu fragen und 
darüber Auskunft zu 
geben 

7.3 Fähigkeit, nach Mo- 
naten, Wochentagen, 
Jahreszeiten zu fra- 
gen und darüber Aus- 
kunft zu geben 

7.4 Fähigkeit, nach dem 
Zeitpunkt zu fragen 
und darüber Aus- 
kunft zu geben 

8. Fähigkeit, Eigen- 
schaften zuzuordnen 

8.1 Fähigkeit, Eigen- 
schaften zu benen- 
nen 

9. Fähigkeit, eine Bitte, 
eine Aufforderung 
oder einen Wunsch 
auszudrücken 

9.1 Fähigkeit, um etwas 
zu bitten bzw. etwas 
zu verlangen 

9.2 Fähigkeit, zu einer 
Handlung aufzufor- 
dern, von einer Hand 
lung abzuraten (ab- 
zuhalten). 

9.3 Fähigkeit, auf eine 
Bitte oder Aufforde- 
rung zu reagieren 

9.4 Fähigkeit, einen 
Wunsch zu äußern 

Sprechanlässe: 

Jemand will die Uhrzeit 
wissen, will Auskunft 
über Feiertage, An- und 
Abfahrtszeiten von Zü- 
gen 

What time is it? 
It's five o'clock. 

What's the date? 
(Today is) 3rd June 
When's your birthday? 
(My birthday is) on 1st 
April 

‘ When's Easter this 
year? 

* —• In April. 
What day is it today? 
(It's) Monday. 

* When do you go 
skiing? 

* — In winter. 

When can you come? 
— At a quarter to 

eight/At noon/ 
After dinner/On 
Monday. 

Sprechanlässe: 

Jemand möchte eine 
Person oder einen Ge- 
genstand genau be- 
schreiben 
Personen oder Dinge 
sollen verglichen wer- 
den 

My cap is blue. 
It’s a big bus. 
Jane is a good dancer. 
Susan is good at sports. 

Sprechanlässe: 

Jem. braucht etwas, hat 
einen Wunsch. 

A/some/another . . ., 
please. 
Give me .. ., please. 
Can I have . . .? 

Let’s play football. 
Clean the board. 
Go to .. . 
Stop, please! 
Don't touch the vase. 

All right. 
Very well. 
Here it is. 
Here you are. 

I want to . . . 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

10. Fähigkeit, etwas an- 
zubieten und sich für 
etwas zu bedanken 

Sprechanlässe: 

Jemand braucht etwas. 
Jemand bedankt sich. 

10.1 Fähigkeit, etwas an- 
zubieten 

Here's a/some/ 
another ... 

10.2 Fähigkeit, Hilfe an- 
zubieten 

Can I help you? 

10.3 Fähigkeit, auf Ange- 
bote zu reagieren 

10.4 Fähigkeit, sich zu be- 
danken und auf Dank 
zu reagieren 

Yes, please. 
No, thank you. 

Thank you (very much). 
Thanks. 
That's all right. 

Not at all. (You’re 
welcome) 

11. Fähigkeit, Aspekte 
von Handlungen und 
Vorgängen auszu- 
drücken 

Sprechanlässe: 

Jemand möchte wissen, 
was (für ihn unsichtbar) 
vor sich geht 
Mitteilungsbedürfnis 
über das, was gerade 
vor sich geht, was an- 
dere tun 

11.1 Fähigkeit, Handlun- 
gen und Vorgänge zu 
benennen, die nicht 
abgeschlossen sind 

11.2 Fähigkeit, Handlun- 
gen zu benennen, die 
(gewohnheitsmäßig) 
aufeinander folgen 

(Where's Jack?) 
(What's Jack doing?) 
He's hiding in the 
garden. 
(Look) Jack's reading 
a book. 
It isn’t raining now. 

I live in . . . 
I go to school in . . . 
My mother works at... 
When do you'write ...? 

12. Fähigkeit, Gefallen 
oder Mißfallen aus- 
zudrücken 

12.1 Fähigkeit, Gefallen 
oder Mißfallen zu 
äußern 

Sprechanlässe: 

Jemand mag etwas 
gern, mag etwas nicht 

I like coffee 
I don't like tea 
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Richtzielbereich 2: Sprachliche Fertigkeiten 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Fähigkeit, Laute, die 
einen Bedeutungs- 
unterschied bewirken 
können (Phoneme), zu 
unterscheiden 

Alle Phoneme der engli- 
lischen Sprache, insbeson- 
dere „minimal pairs" wie: 

pen -— pan; free — three 
seat — sit; pack — back 
feel — fill: glass — class 
bear — beer; Sue — zoo 
cat — cut; where — 
there; walk — work; 
white — wait. 

auch Unterschiede wie: 
Thursday — thirsty 
thirty — thirteen 
food — foot 

Vor- und Nachsprechen 
(Chor, Gruppe, einzeln) 
Spezielle Übungen zur 
Lautunterscheidung, z. B. 

—- Zuordnen gehörter 
Wörter in die richti- 
gen Spalten einer nach 
bestimmten Lauten an- 
gelegten Tabelle 

— Zuordnungsaufgabe 
(In der Tabelle sind 
Nummern für die je- 
weils gehörten Wörter 
einzusetzen) 

— Unterscheidungsauf- 
gabe (bei den Kate- 
gorien Same und Dif- 
ferent sind jeweils die 
Nummern der gehör- 
ten Paare oder Dreier- 
gruppen einzusetzen) 

2. Fähigkeit, in Laut- 
und Wortfolgen, die 
deutlich aber flüssig, 
d. h. mit den üblichen 
Bindungen und Ver- 
schleifungen gespro- 
chen werden, die ein- 
zelnen Laute und 
Wörter zu unterschei- 
den (Segmentierung) 

Bindungen wie 
bread and butter 
[bredn'bAte] 

Kurzformen wie 
He is [hi:z] 
Jack is [djaeks] 
I have [aiv] 

schwachtonige Silben wie 
in 
vegetable [Vedztabl] 

Wortfolgen wie 
a nice girl [a’ nais ’ged] 
an ice-cream [an' ais 
'kri:mj 

Vor- und Nachsprechen 
in Kontexten 

Abhören von Tonband 
und Platte (mehrfaches 
Wiederholen der gleichen 
Texte) 

— Mehrfachauswahlauf- 
gaben (multiple choi- 
ce) z. B. Auswahl des 
gehörten Satzes aus 
einer Auswahl ge- 
schriebener Sätze 

— Kleine Diktate (Krite- 
terium: Hördiskrimi- 
nation, z. B. Erkennen 
von Wortgrenzen) 

3. Fähigkeit, nicht nur 
die Stimme des deut- 
schen Lehrers, son- 
dern auch Stimmen 
von „native speakers" 
(Tonband, Schallplat- 
te), die sehr deutlich 
und klar sprechen, 
im o. g. Sinne (Seg- 
mentierung) zu ver- 
stehen 

T onbandaufnahmen, 
Schallplatten, Fernseh- 
sendungen (u. U. auch Fil- 
me), die für die Zwecke 
des Sprachunterrichts be- 
sonders hergestellt wur- 
den — meist in Verbin- 
dung mit dem Lehrwerk 
(Medienpaket) 

wie bei Lz. 2 s. bei Lz. 4—5 

4. Fähigkeit, die Bedeu- 
tung von gesproche- 
nen Einzelwörtern zu 
verstehen 

5. Fähigkeit, die Bedeu- 
tung von gesproche- 
nen Wortfolgen 
(i. d. R. Sätze) zu ver- 
stehen 

Alle Wörter, die zur Rea- 
lisierung der „kommuni- 
kativen Fähigkeiten (vgl. 
Rz. 1) im Rahmen der all- 
täglichen Sprechsituatio- 
nen notwendig sind. 

Wörter, Strukturen und 
Wendungen, die im Zu- 
sammenhang mit den 
Sprechsituationen oder in 
einfachen (beschreiben- 
den) Texten auftreten 
und dem „passiven 
Sprachschatz" (der rezep- 
tiven Kompetenz) zuzu- 
ordnen sind. 

Zuordnen von Klangbild 
und Bezeichnetem: Ge- 
genstand, Person, Hand- 
lung, Eigenschaft usw. 
(real oder abgebildet) 

Zuordnen von Klangbild 
und Bezeichnetem: einfa- 
che Sachverhalte, kom- 
plexere Handlungen, 
Eigenschaften usw. (real 
oder abgebildet) ; 

Ausführen von Tätigkei- 
ten aufgrund von gehör- 
ten Aufforderungen; 

Bestätigung richtiger und 
Berichtigung falscher ge- 
hörter Aussagen; 

— Zuordnungsangaben 
(z. B. Es ist aus meh- 
reren Gegenständen 
in Abbildungen der 
auszuwählen, den das 
gehörte Wort bezeich- 
net) 

-— Zuordnungsangaben 
(w. o. sinngemäß) 

— Mehrfachauswahlauf- 
gaben (multiple- 
choice-test) 

— Richtig-Falschaufga- 
ben (true-false-test) 
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6. Fähigkeit, zusam- 
menhängend gespro- 
chene kurze Texte1) 
mit bekannten Ele- 
menten in nicht be- 
kannter (neuer) An- 
ordnung zu verstehen 

*) Unter „kurzer Text" wird 
hier eine sprachliche Äuße- 
rung verstanden, die sich 
über mehrere Sätze erstreckt 
bzw. mehrere Dialogteile 
umfaßt. 

7. Fertigkeit im Unter- 
scheiden solcher Lau- 
te, die einen Bedeu- 
tungsunterschied be- 
wirken (Phoneme) 

8. Fertigkeit in der Bil- 
dung von englischen 
Lauten, die von der 
Muttersprache her 
nicht vertraut sind: 
für den „naive spea- 
ker" verständlich 

9. Fähigkeiten, Wort- 
gruppen und Sätze 
so zu sprechen, daß 
ihre Bedeutung 
(Sprechabsicht) zu er- 
kennen ist: 
verständliche Intona- 
tion, Sprechrhythmik 

10. (Aktive) Beherr- 
schung eines 
Grundwortschatzes 
und eines Grund- 
stocks an Redewen- 
dungen (maximal 300 
Wörter) 

„Neue" Texte im Zusam- 
menhang mit bekannten 
Sachverhalten und Situa- 
tionen, z. B. Dialoge mit 
Varianten zu bekannten 
Dialogen, Begleittexte zu 
Bildern und Bildfolgen 
mit veränderten Einzel- 
heiten 

Alle Phoneme der eng- 
lischen Sprache, insbeson- 
dere: 
„minimal pairs" 
vgl. Lz. 1 

Die grundlegenden Into- 
nationsmuster: 
Aussage (neutrale Mit- 
teilung) 
Frage (Wort- und Satz- 
frage) 
Wortbindungen, Ver- 
schleifungen: 
„normale" (nicht abge- 
hackte oder überdehnte) 
Sprechweise von Wort- 
gruppen und Sätzen 

(Zahl und Art der lexika- 
lischen Einheiten richten 
sich nach Zahl und Art 
der zu bewältigenden 
Sprechsituationen: situa- 
tive Rahmen, Gesprächs- 
themen) 

Beantworten von Fragen 
zu gehörten Wortfolgen 
(Sätzen). 

Einführen der Elemente 
(Wörter, Wendungen, 
Strukturen) eines Textes, 
Anhören des Textes (ge- 
sprochen vom Lehrer, 
über Tonband, Platte), 
dann Nachsprechen, Hin- 
weisen auf entsprechende 
Bilder einer Bildfolge. 

Beantworten von Fragen, 
Stellen von Fragen, Rea- 
gieren auf Dialogteile 
(Übernahme einer Rolle) 

Vor- und Nachsprechen 
einzelner Wörter (Muster- 
wörter) und kontrastie- 
render Wortpaare —- 
Übung im richtigen Aus- 
sprechen der entschei- 
denden Phoneme in klei- 
nen Kontexten (Muster- 
sätze) 

w. o. 
u. U. Nachahmen isolier- 
ter Laute zum genauen 
Erfassen der Besonderheit 
Einfache Erklärungen mit 
Hilfen zur Lautbildung 

Übung im gebundenen 
Sprechen von Wortgrup- 
pen und Sätzen 
Besondere Intonations- 
übungen in Kontexten 
{Sprechsituationen), Ab- 
bau eventuell auftreten- 
der störender Übertrei- 
bungen 
Besondere Übungen im 
Hinblick auf regional 
oder individuell beding- 
te Schwierigkeiten (u. U. 
Bewußtmachung der Un- 
terschiede zwischen mut- 
tersprachlicher Gewohn- 
heit und englischer Norm) 

Einüben der Wörter durch 
Sprechen in Kontexten 
(Sätzen) und in Sprech- 
situationen gelegent- 
liches Zusammenstellen 
von Wortfeldern (Sach- 
feldern) 

w. o. 
Lückendiktate, 
V erständnisfrage 

Nachsprechen 
Vorlesen (read-and-look- 
up) 
Vorsprechen (gelernter 
„Texte") auch auf Ton- 
band (Analyse der Auf- 
nahme nach jeweils rele- 
vanten Gesichtspunkten) 
Sprechen bei versdi. Ge- 
legenheiten (Beobachtung 
und Beurteilung, Ausspra- 
che, Intonation nach je- 
weils relevanten Gesichts- 
punkten) 

vgl. Lz. 7 

vgl. Lz. 7 

Benennen von Gegen- 
ständen, Personen, Tie- 
ren, Beantworten von Fra- 
gen (die zur Verwendung 
bestimmter Wörter her- 
ausfordern) 
Sprechen in Zusammen- 
hängen ' 
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11. (Aktive) Beherr- 
schung der grund- 
legenden syntak- 
tischen Strukturen, 
Wortarten und 
Wortformen 

12. Fähigkeit, gelernte 
sprachliche Mittel 
situations- und rol- 
lengerecht anzuwen- 
den 

13. Fähigkeit des sinn- 
entnehmenden Mit- 
lesens (der Wortlaut 
eines geschriebenen 
Textes mit bekann- 
ten sprachlichen Zei- 
chen2) wird vorgele- 
sen, während die 
Schüler mitlesen) 

‘) Unter .Text" wird hier jede 
Form von zusammenhängen- 
der sprachlicher Äußerung 
verstanden (z. B. Dialoge, 
kurze Beschreibungen, u. U. 
auch einzelne Sätze als Bild- 
unterschriften usw.) 

2) Der Ausdruck „sprachliches 
Zeichen" wird hier als Sam- 
melbegriff für alle Arten 
sprachlichen Äußerungen 
verwendet. Sprachl. Zeichen 
können sein: einzelne Wör- 
ter, Wortgruppen, Teilsätze, 
Satzteile, Sätze 

14. Fähigkeit des sinn- 
entnehmenden stillen 
Lesens 

15. Fähigkeit, einzelne 
Wörter oder Wort- 
gruppen ausgehend 
vom Schriftbild rich- 
tig zu sprechen (rich- 
tige Lautsprech ung, 
richtiger Wortak- 
zent) 

s. Beispiele zu den „kom- 
munikativen Fähigkei- 
ten" und angefügte Struk- 
turenübersicht 

s. bei den „kommunika- 
tiven Fähigkeiten" vor- 
geschlagene sprachliche 
Mittel, Sprechanlässe. 

Texte1), deren Elemente 
im mündlichen Unterricht 
gut vorbereitet wurden 
(vertraute Strukturen 
und Lexis) 
mit bekannter Anordnung 
der sprachl. Zeichen' 
(„bekannte" Texte) 

*) Diese sprachl. Zeichen kön- 
nen in maßvollem Umfang 
über die im Bereich der 
„kommunikativen Fähigkei- 
ten" aktiv (produktiv) zu be- 
herrschenden sprachlichen 
Mittel hinausgehen: pas- 
siver (rezeptiver) Sprach- 
schatz 

wie bei Lz. 13 

Sprachl. Zeichen, die 
durch Nachsprechen und 
Sprechen in Kontexten 
und Sprechsituationen 
gut eingeübt sind 
(Störung der Aus- 
sprache durch das 
Schriftbild weitgehend 
ausgeschaltet) 

Einüben der Satzbaumu- 
ster (patterns) durch 
Strukturübungen (pattern 
practice) möglichst in 
situativen Kontexten 

Teilhabe der Schüler an 
der Gestaltung von 
Sprechsituationen 
(Besprechung der Sprech- 
absichten, der Rollen und 
des situativen Rahmens); 

Gewöhnung der Schüler 
an das Schriftbild der vom 
mündl. Unterricht her ver- 
trauten sprachl. Zeichen: 

— behutsame Einführung 
des Schriftbildes, 
nachdem die Wörter 
wiederholt gesprochen 
wurden: Anschreiben 
einzelner Wörter an 
die Tafel — Vor- und 
Nachsprechen; An- 
schreiben von Wort- 
gruppen (Wendungen, 
kleinen Sätzen) — 
Vor- und Nachspre- 
chen; 

— Vorlage — auch über 
T ageslichtproj ek- 
tion — gedruckter 
Texte (Lehrbuch, Ar- 
beitsbögen), deren 
Elemente in der oben 
angeführten Weise 
vertraut gemacht wur- 
den, Vorlesen bzw. 
Vorspielen 

(Tonband/Platte) des 
Wortlautes, wobei die 
Schüler sinnentneh- 
mend mitlesen 

vgl. bei Lz. 13, dazu 
Hinführung zum selb- 
ständigen Umgang mit 
geschriebenen Texten: 
— Vorlage eines ge- 

druckten Textes — 
auch Tageslichtprojek- 
tion —: 
Aufforderung, diesen 
Text, der nun nicht 
mehr vorgelesen wird, 
still zu lesen und zu 
verstehen 

Vorbereitung auf das 
Vorlesen (Übertragung 
des Schriftbildes in 
Klangbild): 

—■ durch Vor-und Nach- 
sprechen mit Blick auf 
das Schriftbild 

Ergänzungsaufgaben, Um- 
formungsaufgaben, Be- 
antwortung von Fragen 
(die zur Verwendung 
bestimmter Strukturen 
herausfordern) 

Verständniskontrolle 
Richtig-Falsch-Aufgaben 
(true-false tests) 
Mehrfachauswahlaufga- 
ben 
(multiple-choice tests) 
mündlich und/oder 
schriftlich 

wie bei Lz. 13 

Vorlesen (möglichst nach 
der read-and-look-up 
technique) einzelner Wör- 
ter oder Wortgruppen: 

— Beachtung der Sicher- 
heit im übertragen des 
Schriftbildes in das Klang- 
bild (Kenntnis der Be- 
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— durch stilles Lesen 
und anschließend Aus- 
sprechen ohne Blick 
auf das Schriftbild 
(read-and-look-up 
technique) 

— unter Verwendung 
der Wandtafel bzw. 
T ageslichtproj ektion 

deutung der graphischen 
Zeichen in verschiedenen 
Zusammensetzungen) 

— Beachtung der Aus- 
sprache (Lautbildung, etc. 
s. Lz. 7—9) 

16. Fertigkeit im ortho- 
graphisch richtigen 
Abschreiben von 
Texten 

17. Kenntnis der Ortho- 
graphie der einzelnen 
Wörter 

Bekannte (besprochene 
und verstandene) Texte 
im Lehrbuch, Arbeits- 
buch, an der Tafel bzw. 
Projektionswand (Tages 
lieh tproj ektion) 

Wörter und Wortgrup- 
pen, die im Rahmen der 
behandelten Texte einen 
großen Häufigkeitswert 
haben (keine seltenen, 
orthographisch besonders 
schwierigen Wörter) 

üben im Erfassen und 
Einprägen der einzelnen 
Elemente des Schriftbil- 
des von Wörtern und 
Wortgruppen 

— durch unmittelbares 
Abschreiben von einer 
Vorlage 

üben im ganzheitlichen 
Erfassen und Einprägen 
des Schriftbildes von 
Wörtern und Wortgrup- 
pen 

— durch Schreiben, ohne 
auf die Vorlage zu 
blicken 

Hinweise auf Besonder- 
heiten der Schreibung 
(z. B ee — ea, cat — kite, 
usw.) 

Aufforderung, beim 
Schreiben (leise) das je- 
weilige Wort richtig eng- 
lisch auszusprechen 

Abschreiben von Texten 

Schreiben von Texten 
(Sätzen) nach Satzbau- 
tafeln 
(subsitution tables) 

Zusammenstellen von 
Wortfeldern (im Zusam- 
menhang mit Zeichnun- 
gen) Worträtsel, Zuord- 
nungsspiele 
Übung von Lückendik- 
taten 

Abschreiben eines vor- 
liegenden Textes 
Abschreiben eines Tex- 
tes, der nach einer Ein- 
prägungszeit beim Schrei- 
ben teilweise nicht mehr 
sichtbar ist 

Lückendiktate, auch Dik- 
tat einzelner Wörter 

18. Fertigkeit im ortho- vgl. Lz. 17 
graphisch richtigen 
Niederschreiben von 
Einzelwörtern oder 
Wortgruppen aus 
vertrauten1) Texten 

l) „vertraut" bedeutet hier: 
die Schüler kennen den Text, 
sie verstehen ihn gut und 
wissen, wie die einzelnen 
Wörter oder Wortgruppen 
gesprochen werden 

(Dem Schüler liegt ein vgl. Lz. 17 
geschriebener Text vor. 
Im Text sind Aussparun- 
gen, die nach Diktat: Vor- 
lesen des vollständigen 
Textes — zu ergänzen 
sind) 
Zusammenstellen von 
Wörtern nach bestimmten 
orthographischen Beson- 
derheiten 
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A SATZBAUMUSTER 
1. Grundmuster 

1.1 SUBJEKT PRÄDIKAT 
(subject) (predicate) 

1.1.1 Verb: be + Ergänzung: Eigenschaftswort 
(verb: be + subject complement: adjective) 

1.1.2 = Verb: be + Ergänzung: Nominalphrase 
(verb: be + subject complement: noun-phrase) 

1.1.3 = Verb: be + Ortsangabe 
(verb: be + adverbial oi place) 

1.1.4 = Verb: be + Zeitangabe 
(verb: be + adverbial oi time) 

1.1.5 = Hilfsverb: be + Verb: — ing Form + Ergänzung (Objekt) 
(auxiliary: be + verb: — ing form + object) 

1.1.6 = Hilfsverb + Verb: Infinitiv + Ergänzung (Objekt) 
(auxiliary + verb: infinitive + object) 

1.1.7 — Verb: Gegenwartsform + Ergänzung(en) 
(verb: simple present + object(s)) 
(erste Ergänzung nur Pronomen) 

2. Erweiterung der Grundmuster 

2.1 — durch Ortsangabe am Ende des Satzes 
(adverbial of place in end position) 

2.2 — durch Zeitangabe am Ende des Satzes 
(adverbial of time in end position) 

3. Abwandlungen der Grundmuster 

3.1 Befehlssatz (command) 

3.1.1 Vollverb + Umstandsangabe 

3.1.2 Vollverb + eine Ergänzung (Objekt) 

3.1.3 Vollverb + zwei Ergänzungen (2 Objekte: erstes Objekt nur Prono- 
men oder Eigenname; Objekt + Ortsangabe) 

3.1.4 Let's . . . 

3.2 Fragesatz (question) 

3.2.1 Fragesatz ohne Fragepronomen (yes/no-question) 

3.2.1.1 — mit dem Verb be 

3.2.1.2 — mit den Hilfsverben: be, can, have (+ got), would (+ like) 

3.2.2 Fragesatz mit Fragepronomen (who-question) 

3.2.2.1 — Fragepronomen = Subjekt 

3.2.2.2 — Fragepronomen = anderer Satzteil 

3.2.2.2.1 —• mit dem Verb: be 

3.2.2.2.2 mit den Hilfsverben: be, can, have (+ got), would (+ like) 

Beispiele: 

(aus dem Richtzielbereich 1 „kommu- 
nikative Fähigkeiten" — Die Ziffern 
in Klammer verweisen auf die Lern- 
ziele) 

My cap is blue. (8.1) 

My name is Jack. (1.1) 
That's a chair. (1.2) 
Jane is a good dancer. (8.1) 

The cat is on the bed. (2.1) 

My birthday is on 1st April. (7.2) 
It’s five o'clock. (7.1) 

Jack is reading a book. (11.1) 

I can open the tin . . . (4.1) 
I've got a car. (3.2) 

1 brush my teeth. (11.2) 
I want to . . . (9.4) 

Beispiele: 

He's hiding in the garden. (11.1) 
I live in .. . (11.2) 
1 go to school in .. . (11.2) 
My mother works at .. . (11.2) 

(I can come) on Monday. (7.4) 
(I go skiing) in winter. (7.3) 

Beispiele: 

Please, stand near the door. (2.2) 

Bring the hammer. (5.1) 

Put the box in the car. (2.2) 

Let's play football. (9.2) 

Are your Mike or Jim? (1.1) 

Can Susan read the letter? (4.1) 
Have you got a football? (3.2) 

How many books are there . . .? (6.2) 

What's your name? (1.1) 
How old are you? (1.1) 
How much are the carrots? (6.3) 
Where's Peter? (2.3) 
Whose pencil ist this? (3.1) 
What time is it? (7.1) 

(What's Jack doing?) (11.1) 
How can I get to . . .? (2.4) 
How many dolls has she got? (6.2) 

3.2.2.2.3 — mit dem Hilfsverb: do When do you write . ..? (11.2) 
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Beispiele: 

3.3 Verneinung (negation negative sentence) 

3.3.1 — not in allen Grundmustern in den Formen: isn't, aren't, can't, 
haven't/hasn't /+ got) 

3.3.2 —- Don’t vor allen Arten von Befehlssätzen 

.3.4 Bejahende und verneinende Kurzantwort (short answer) 
mit den Hilfsverben be, can, have (+ got) 

3.5 there + be + Subjekt (+ Ortsangabe) 

3.6 Here + be + Subjekt 

It isn't raining now. (11.1) 
John can't carry the table . . . (4.1) 
/ haven't got much time. (6.4) 

Don't touch the vase. (9.2) 

. . . —- Yes (,I am)/No (,im not) (1.1) 
. . . — Yes (,it is)/No (,it isn't) 1.2) 
. . . — Yes (,I can)INo (,I can't) (4.1) 
. . . — Yes (,he has)/No (,he hasn't) 

(3.2) 

There's a cat under the table. (2.1) 
How many books are there on the 
shell? 
There are twenty. (6.2) 

Here's some . . . (10.1) 

B T E I LE D E R S A T Z B A UM U S T E R 

4. 

4.1 

4.1.1 

4.1.2 

4.2 

4.2.1 

4.2.2 

4.2.3 

4.2.4 

Verb 

Arten des Verbs 

Hilfsverb (helping verb, auxiliary) 
can, can't, be (+ -ing lorm), have (+ got) 

Vollverb (main verb, lull verb) entsprechend den im Rz. 1 bei den 
„kommunikativen Fähigkeiten" aufgeführten Beispielen 

Formen des Verbs 

Gegenwartsform (present tense simple lorm) des Vollverbs 

Mittelwort der Gegenwart (-ing iorm, present participle) in Verbin- 
dung mit den Gegenwartsformen von be zur Bildung der Verlaufs- 
form der Gegenwart (present progressive/continuous iorm) 

Infinitiv (inlinitive) 
nach Hilfsverben und let; 
mit to nach want 

Kurzformen der Hilfsverben (short iorms) 
Bei Wiedergabe direkter Rede geschrieben als: 
I've, I'm, I'm not, I can't etc. 
(nicht aber he's für he has; Peter's für Peter islhas) 

(vgl. Beispiele bei den Satzbau- 
mustern) 

(vgl. Beispiele bei den Satzbau- 
mustern) 

First I brush my teeth, then I wash 
my lace. (11.2) 

He's hiding ... (11.1) 

(vgl. Beispiele bei den Satzbau- 
mustern) 

(vgl. Beispiele bei den Satzbau- 
mustern) 

5. 

5.1 

5.1.1 

5.1.2 

5.1.3 

5.1.4 

5.2 

5.2.1 

5.2.2 

5.2.3 

Substantiv, Nomen (noun) 

Arten des Substantivs 

Substantive zur Benennung von zählbaren Dingen und Begriffen 
(countables) 

Substantive zur Benennung von nicht zählbaren Dingen und Begrif- 
fen, die nur im Singular Vorkommen (uncountables) 

Substantive zur Benennung von Mengenangaben in Verbindung 
mit of 

Eigennamen (proper nouns) 

Formen des Substantivs 

Pluralformen (plural iorms) mit —s 
(lautliche und Besonderheiten) 

Andere Pluralformen („irregular" plurals) 

Besitzform im Singular (possessive lorm singular) 

toys, days etc. 

milk, fun etc. 

a glass of milk, a pound of sugar etc. 

Mary, London etc. 

dogs, hats, matches, cherries 

men, children, teeth etc. 

Tom's book 
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6. Bestimmungswörter (determiners) 

6.1 the (definite article) ■— beide Ausspradieformen 
— Verwendung, wo in Übereinstimmung mit dem Gebrauch des 

bestimmten Artikels im Deutschen 
—■ Nicbtverwendung (0): 

bei Eigennamen 
bei einzelnen Wendungen 

i 

6.2 a, an (indefinite article) 
— Verwendung, wo in Übereinstimmung mit dem Gebrauch des 

unbestimmten Artikels im Deutschen 

6.3 no 

6.4 many (nur in der Frage) 

6.5 a lot of, lots of 

6.6 that, this 

6.7 Zahlen (numbers) 

6.8.1 Grundzahlen (cardinal numbers) bis 1000 

6.8.2 Ordnungszahlen (ordinal numbers): 
1st bis 31st (geschrieben jedoch nur: first, second, third) 
beim Datum 
—- gesprochen: second of May, nineteen seventy five 
— geschrieben: 2/5/75 (2nd May, 1975) 

6.9 Besitzanzeigendes Pronomen (possessive pronoun) 
my, your, his, her, their 

6.10 Besitzfall des Substantivs (possessive case) 

7. Adjektiv (adjective) 

7.1 vor dem Substantiv 

7.2 nach dem Verb be 

8. Pronomen (pronouns) 

8.1 Personalpronomen (personal pronouns) 
als Satzgegenstand (in subject position) (alle Formen) 

8.2 Hinweisendes Pronomen (demonstrative pronoun) 
this, that, 

8.3 . Fragepronomen (interrogative pronouns, question words): 
s. 3.2.2 

9. Adverbien (adverbs) 

9.1 der Zeit (of time): now, today etc. (vgl. 2.2) 

9.2 des Ortes der Richtung (of place, of direction): here, there, upstairs 

Beispiele: 

with Father, in January, on Sunday, 
near Trafalgar Square 
in class, go to school, after dinner etc. 

There are no eggs in the fridge. (6.4) 

How many books . . .? (6.2) 

The farmer has got lots of/a lot of 
cows (6.4) 

Is this/that your book? (3.1) 

Is this your book? (3.1) 

It's Tom's pencil. (3.1) 

It's a big bus. (8.1) 

My cap is blue. (8.1) 

Tm Jack. (1.1) 

That's a chair. (1.2) 
What's this? (1.2) 

What day is it today? (7.3) 

How long can you stay here? (7.3) 
Turn right/left. (2.4) 
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Curricularer Lehrplan Biologie 

für die 5. und 6. Jahrgangsstufe 
der Hauptschule 

Vorbemerkung 

1. Grundlagen und Ziele 

Der Biologieunterricht soll die Schüler mit Lebensvor- 
gängen, mit der Vielfalt der Lebewesen und deren Wech- 
selbeziehungen mit der Umwelt bekannt machen. Ziele 
dieses Unterrichts sind Verantwortungsbewußtsein gegen- 
über allem Lebendigen, Interesse und Freude an der 
Natur, umweltgerechtes Verhalten und eine biologisch 
gesunde Lebensführung. 

Humanbiologische, botanische und zoologische Inhalte 
sind im Lehrplan häufig nicht getrennt. Dies soll den 
Schüler darauf hinweisen, daß alle Lebewesen Gemein- 
samkeiten haben. 

Der Unterricht ist so zu gestalten, daß die Schüler ler- 
nen, biologische Probleme zu erkennen, mit geeigneten 
Methoden zu lösen und erworbene Kenntnisse anzuwen- 
den. 

Im vorliegenden Lehrplan sind die Lerninhalte vor- 
wiegend nach allgemein biologischen Gesichtspunkten ge- 
gliedert. Doch sind auch Lebewesen ganzheitlich zu be- 
trachten; entsprechende Lernziele — beginnend mit 
„Überblick über Bau und Lebensweise ..." — sind den 
einzelnen Einheiten zugeordnet. Die Spalte „Lerninhalt" 
nennt dazu Lebewesen zur Auswahl und Schwerpunkte 
für die unterrichtliche Behandlung im Sinn des exempla- 
rischen Prinzips. Für die 5. und 6. Jahrgangsstufe be- 
schränkt sich der Lehrplan auf Wirbeltiere und Blüten- 
pflanzen. 

2. Verzeichnis der Themenkrelse 

5. Jahrgangsstufe 

1. Stütz-, Schutz- und Bewegungssystem beim Menschen 

2. Wahrnehmungsarten und Verhaltensweisen 

3. Zusammenhänge zwischen Lebewesen und Umwelt 

4. Bautypen und ihre Funktionen 

6. Jahrgangsstufe 

1. Lebensgemeinschaften 

2. Lebenswichtige Grundfunktionen, Bedeutung von Tie- 
ren und Pflanzen für die menschliche Ernährung 

3. Fortpflanzung und Individualentwicklung 

3. Regelung der Verbindlichkeit 

Lernziele und Lerninhalte sind verbindlich. Die Anga- 
ben in den Spalten „Unterrichtsverfahren" und „Lernziel- 
kontrolle" stellen Empfehlungen dar. 

Die Behandlung der mit einem (*) gekennzeichneten 
Lernziele ist freigestellt. Enthält die Spalte „Lerninhalt" 
den Hinweis „Beispiele", so ist von den dort angegebe- 
nen Lebewesen nur eines im Unterricht verbindlich zu 
behandeln. Bei der Auswahl der Tier- und Pflanzenbei- 
spiele sind die Vorkenntnisse der Schüler zu berücksich- 
tigen. Bereits aus vorausgehenden Jahrgangsstufen be- 
kannte Tiere und Pflanzen sollen nicht mehr oder unter 
einem neuen Gesichtspunkt behandelt werden. 

Die vorgeschlagene Abfolge der Themenkreise und 
Lernziele stellt eine Empfehlung dar; die jahreszeitlichen 
Verhältnisse sind zu beachten. 

5. Jahrgangsstufe 

1. STÜTZ-, SCHUTZ- UND BEWEGUNGSSYSTEM BEIM MENSCHEN 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Einblick in den Bau- 
plan des menschlichen 
Skeletts 

2. Bereitschaft zur richti- 
gen Körperhaltung 

3. Einsicht, daß durch die 
Gliederung des Ske- 
letts und durch Ge- 
lenke aktive Bewe- 
gung ermöglicht wird 

Bauelemente: Knochen 
Bauprinzip: Innenskelett 

Wichtige Teile des Ske- 
letts: 
Wirbelsäule (doppelt 
s-förmig), Brustkorb, 
Schulter- und Becken- 
gürtel, Arme und Beine, 
Schädel 

Schäden durch einseitige 
Belastungen 
Richtige Haltung beim 
Gehen und Sitzen, insbe- 
sondere beim Schreiben 

Gliederung einzelner Ske- 
lettabschnitte, z. B. 
Arm in 
— Oberarm 
— Unterarm: 

Elle, Speiche 

Demonstration am Ske- 
lett, Untersuchen am 
eigenen Körper 

Vergleichende Untersu- 
chung deformierter Wir- 
belsäulen am Draht- 
modell 

Beobachtungen und Ver- 
suche am eigenen Körper 
Betrachtung von Glied- 
maßenskeletten 
Formen von Gelenkmo- 
dellen mit Knetmaterial 

Benennen der wichtigsten 
Skeletteile (vgl. Lern- 
inhalt) an einer vorgege- 
benen Schemazeichnung 
Identifizieren ähnlich ge- 
bauter Knochen an Prä- 
paraten 

Beschriften von Arm- 
oder Beinskelett 
Begründen der Notwen- 
digkeit der Gliederung 
des Skeletts 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

— Hand: Handwurzel- 
knochen, Mittelhand- 
knochen, Finger- 
knodien 

Beweglichkeit in Abhän- 
gigkeit vom Bau der 
Gelenke: 
' Kugel-, Scharnier-, 

Sattelgelenk 

4. Überblick über das 
Zusammenwirken der 
einzelnen Elemente bei 
der Bewegung des 
Menschen 

Beispiel: 
Bewegung des Armes 
oder des Beines 
Zusammenspiel zwischen 
Knochen, Muskeln, Seh- 
nen bei Gelenken 

Demonstration an Funk- 
tionsmodellen 
Erklären der Funktion 
von Muskeln, Sehnen und 
Knochen bei Gelenken 

Ordnen von Sätzen, die 
den Bewegungsablauf 
wiedergeben 

*5. Kenntnis der vielfälti- 
gen Verletzungsarten 

Knochenbrüche, Verstau- 
chungen, Zerrungen, Aus- 
kugeln 

Erfahrungsberichte der 
Schüler, Röntgenbilder 
Hinweis auf Erste Hilfe 

6. Kenntnis der Schutz- 
funktion der Knochen 
beim Menschen 

Schädelknochen: Gehirn 
Schädelhöhlen: Sinnes- 
organe 
Wirbel(säule): Rücken- 
mark 
Brustkorb: Lunge, Herz 

Beobachtungen am eige- 
nen Körper in Verbin- 
dung mit der Betrachtung 
des Skeletts 
Arbeit an Bild oder 
Modell 

Beschriften einer Schema- 
zeichnung 
Zuordnen: 
geschütztes Organ 
— Schutzeinrichtung 

7. Kenntnis der Schutz- 
funktionen der Haut 

Schutz gegen mechanische 
und chemische Einwirkun- 
gen, Sonnenstrahlung, 
extreme Temperaturen, 
Eindringen von Bak- 
terien, Austrocknen 

Aufgreifen des Erfah- 
rungswissens der Schüler 
Beobachtungen an 
menschlicher Haut (dicke, 
dünne Hornschicht, Leder- 
haut) 

Nennen von Beispielen, 
in denen die Haut Schutz- 
funktionen erfüllen muß 

8. Bereitschaft zur Kör- 
perpflege und Einsicht 
in entsprechende Maß- 
nahmen 

Reinigung der Haut 
Verwendung von 
Kosmetika 
Intimpflege 

Erarbeiten entsprechender 
Verhaltensregeln 
Kritische Durchsicht von 
Werbematerial und Ver- 
packungsaufschriften 

Aufzählen und Begründen 
von Verhaltensregeln 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 8 Stunden 

2. WAHRNEHMUNGSARTEN UND VERHALTENSWEISEN 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über Bau 
und Lebensweise eines 
Säugetieres 

Beispiele: 
Hund, Wolf, Katze 

Schwerpunkte: 
— Bevorzugte Wahrneh- 

mungsarten und 
Orientierung 

— Verhalten beim Nah- 
rungserwerb 

—■ Aufzucht der Jungen 
— Stammform und Dome- 

stikation (bei Hund, 
Katze) 

Behandlung unter Berück- 
sichtigung der Lernziele 
2, 3 und 4 
Informieren über die rich- 
tige Haltung eines Haus- 
tieres 

Berichten über die im L I 
genannten Schwerpunkte 

2. Einblick in die Bedeu- 
tung des führenden 
Sinns für die Lebens- 

Ohrentiere: 
Katze, Feldmaus, Delphin 
(Ultraschall) 

Berichte über Folgen bei 
Ausschaltung des führen- 
den Sinnes (Hund ohne 
Geruchssinn; blinde Men- 

Zuordnen: 
Führender Sinn — 
Lebensweise 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Augentiere: 
Bussard, Turmfalke 

Nasentiere: 
Hund, Wolf, Reh 

Besondere Bedeutung des 
Gesichts- und Gehörsin- 
nes beim Menschen 

sehen . . .) 
Versuche: 
Hund sucht aus mehreren 
gleichen, geschlossenen 
Kartons jenen mit Fleisch 
heraus 
Ausschalten verschiede- 
ner Sinne bei Schülern, 
die dann Gegenstände 
identifizieren sollen 

*3. Kenntnis, daß sich der 
Mensch die besonde- 
ren Sinnesleistungen 
einiger Tiere zunutze 
macht 

Beispiel: Hund 
—- Spurensuche 
z. B. Jagdhund, Blinden- 
hund 

Schülerberichte über den 
Einsatz von Tieren auf 
Grund ihrer besonderen 
Sinnesleistungen 

Nennen von Beispielen, 
bei denen der Mensch die 
besonderen Sinnesleistun- 
gen der Tiere ausnützt 

4. Kenntnis typischer 
Verhaltensweisen 

Nahrungserwerb bei 
Fleischfressern: 
—Einzeljagd: 

Katze, Leopard 
(Lauern, Schleichen) 

— Rudeljagd: 
Wolf (Hetzen) 
Löwe (Einkreisen) 

Revierverhalten, z. B. bei 
Hund, Amsel 

Darstellen von Jagd- 
abläufen mit Symbolen 
(Planspiele, .Hafttafel) 
Wirksamkeit der Jagd- 
techniken kann simuliert 
werden (Fangspiele im 
Sportunterricht) 

Erkennen des jagenden 
Tieres aus Skizzen von 
Jagdabläufen 
Beschreiben typischer 
Verhaltensweisen beim 
Nahrungserwerb 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 5 Stunden 

3. ZUSAMMENHÄNGE ZWISCHEN LEBEWESEN UND UMWELT 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über Bau 
und Lebensweise eines 
Reptils 

Beispiele: 
Eidechse oder Schildkröte 

Schwerpunkte: 
— wechselwarme Tiere, 

Winterstarre 
— Hornpanzer (evtl. 

Häutung) 
— Fortpflanzung 
— kriechende Fortbewe- 

gung 

Behandlung unter beson- 
derer Berücksichtigung 
des Lernziels 2 
Evtl. Einführung in Terra- 
rienpflege 

Berichten über die im L I 
genannten Schwerpunkte 

2. Wissen, daß es wech- 
selwarme und gleich- 
warme Tiere gibt 

Wechselwarme Tiere: 
Fisch, Eidechse, Schild- 
kröte 
Gleichwarme Tiere: 
Hund, Wal, Taube 

Vergleichen der Umge- 
bungstemperatur mit der 
Körpertemperatur, z. B. 
bei einer Schildkröte, 
bei Menschen 

Benennen von gleich- 
und wechselwarmen 
Tieren 

3. Einsicht, daß gleich- 
warme Tiere einen 
Kälteschutz besitzen 
müssen 

Haare (Eisbär und ande- 
re Säuger) 
Federn (Vögel) 
Fettschicht (Wal) 

Eingehen auf das Vor- 
wissen der Kinder 
Vergleich der Körper- 
bedeckungen im Hinblick 
auf Wärmeschutz 
Versuche mit Isolier- 
material 

Angeben des Zusammen- 
hangs zwischen Körper- 
merkmalen und niedrigen 
Außentemperaturen 

4. Einsicht, daß die nied- 
rigen Temperaturen 
und der Nahrungs- 
mangel im Winter 

Winterstarre und Win- 
terschlaf: 
Einschränkung der Bewe- 
gung, Herabsetzung der 

Auswertung von Filmen 
und Vogelzugkarten 
Jahreszeitlichen Tempe- 
raturverlauf und wech- 

Aufzählen und Begrün- 
den der Veränderungen 
im Körper 
Zuordnen: 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

besondere Anpassun- 
gen bei Tieren erfor- 
derlich machen 

5. Kenntnis der Bedeu- 
tung des Wassers für 
die Pflanzen 

6. Kenntnis einiger An- 
passungen bei Pflan- 
zen gegen das Aus- 
trocknen 

Körpertemperatur, Ein- 
schränkung des Stoff- 
wechsels 
Beispiele: 
Schildkröte, Eidechse 
(Winterstarre), Igel, Mur- 
meltier, Fledermaus 
(Winterschlaf) 

Wasser 
—• als Hauptbestandteil 

der Pflanzen 
— als Lösungsmittel und 

Transportmittel für 
Nährsalze 

—- als Mittel zur Erhal- 
tung der Gewebe- 
spannung 

Verbesserung der Was- 
serbeschaffung : 
lange Wurzel 
Verringerung der Ver- 
dunstung: 
Kleine Blattfläche — 
derbe Oberhaut —■ 
Wachsschicht — Behaa- 
rung 
Speicherung von Wasser: 
Wassergewebe in Blät- 
tern und Stämmen 
Beispiele: 
Löwenzahn, Heidekraut, 
Luzerne, Mauerpfeffer, 
Kakteen, Königskerze, 
Wiesensalbei 

selndes Nahrungsangebot 
in Beziehung setzen 
Hinweis auf Standort- 
wechsel als weitere An- 
passung (Vogelzug, Ren- 
tierwanderung) 

Bildmaterial über Dürre- 
katastrophen 
Versuch: 
Trocknen großblättriger 
Pflanzen — Feststellen 
der abgegebenen Was- 
sermenge 
Buntnessel trocken hal- 
ten, anschließend gießen 

Beobachten der Wasser- 
leitung in einem Sproß 
(mit Eosin gefärbtes Was- 
ser verwenden: Fleißiges 
Lieschen zur Demonstra- 
tion gut geeignet: durch 
Befönen der Blätter Be- 
schleunigung der Ver- 
dunstung) 

Beobachtungen an Pflan- 
zen 
Versuch: 
Feuchte Fließblätter (ein- 
gerollt und ausgebreitet 
auf Heizkörper trocknen 
lassen) 
Versuch: 
Messen des Gewichtsver- 
lustes bei geschälten 
Früchten (Vergleich mit 
ungeschälten) 
Anlage einer Beobach- 
tungstabelle für einen 
Langzeitversuch 

Nahrung von Tieren — 
Ursachen des wechseln- 
den Nahrungsangebots — 
Anpassung (auch bei 
nicht behandelten Bei- 
spielen) 

Beschreiben der Versuche 

Berichten über Schutz- 
anpassungen bei Pflanzen 
Auswerten der Versuche 
und der Tabelle 
Feststellen und Beschrei- 
ben von Schutzanpassun- 
gen an einer im Unter- 
richt nicht behandelten 
Art 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 9 Stunden 

4. BAUTYPEN UND IHRE FUNKTIONEN 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über Bau 
und Lebensweise 
eines Fisches 

Beispiele: 
Karpfen, Forelle, Hecht 
Schwerpunkte: 
— Gestalt (Spindelform) 

und Körperbau (Flos- 
sen, Schuppen, Ske- 
lett, Gräten, 
Schwimmblase, Kie- 
men) 

— Prinzip der Fortbewe- 
gung 

Behandlung unter bes. 
Berücksichtigung des 
Lernziels 2 
Rückgriff auf Lernziel 
5.3.2 

Berichten über die im L I 
genannten Schwerpunkte 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2. Einsicht, daß für die 
schnelle Fortbewe- 
gung im Wasser eine 
besondere Körper- 
form vorteilhaft ist 

3. Überblick über Bau 
und Lebensweise 
eines Vogels 

4. Einsicht, daß für die 
Fortbewegung in der 
Luft ein besonderer 
Körperbau notwendig 
ist 

5. Kenntnis der Auf- 
gaben der einzelnen 
Teile einer (bedeckt- 
sämigen) Blüten- 
pflanze 

Anpassung des Fisches 
Besondere Abwandlung 
bei Säugetieren: 
Fischähnlicher Körper, 
Umbildung der Extremi- 
täten 
Beispiele: 
Blauwal, Seehund, Del- 
phin 

Beispiele: 
Taube, Schwalbe 

Schwerpunkte: 
— Gestalt und Körper- 

bau (Stromlinienform, 
Federn, Flügel, Luft- 
säcke, Röhrenknochen) 

— Prinzip der Fortbewe- 
gung 

Anpassung der Vögel: 
Umgewandelte. Vorder- 
gliedmaßen (Flügel), Fe- 
dern, kompakte Körper- 
form, Luftsäcke 

Aufgaben 
— der Wurzel: Wasser- 

und Nährstoffauf- 
nahme, Verankerung 
im Boden 

— des Stengels: Wasser- 
und Nährstoffleitung, 
Ermöglichung und Si- 
cherung des Licht- 
genusses 

— des Blattes: Wasser- 
verdunstung, Gasaus- 
tausch (vgl. LZ 6.2.8) 

— der Blüte: Fortpflan- 
zung 

Abwandlungen und ihre 
Bedeutung (zur Aus- 
wahl) : 
— Wurzel: Pfahlwurzel 

(z. B. Löwenzahn, 
Disteln), Flachwurzler, 
(z. B. Erdbeere), Wur- 
zelknolle (z. B. Dahlie 
— Speicherfunktion) 

— Sproß mit Speicher- 
funktion (Stamm: z. B. 
Kakteen; Zwiebel: 
z. B. Tulpe; Sproß- 
knolle: z. B. Kartoffel; 
Rhizom: z. B. Busch- 
windröschen) 

— Blatt: vgl. LZ 5.3.6 

Vergleich mit von Men- 
schen geschaffenen Fahr- 
zeugen: 
Wassertier — Untersee- 
boot 

Behandlung unter Berück- 
sichtigung des Lern- 
ziels 4 
Rückgriff auf Lernziele 
5.3.2 und 5.3.3 

Versuch: 
Waagrecht gelagerte 
Platte 
Flügelmodell horizontal 
anblasen 
Vergleich der Strom- 
linienform in Natur und 
Technik 

Hinweis: 
Falls die Aufgaben der 
Pflanzenteile aus' der 
Grundschule bekannt 
sind, ist der Schwerpunkt 
auf die Abwandlungen 
(vgl. LI) zu legen 
Vergleichen verschiede- 
ner Wurzelformen; in Be- 
ziehung setzen zur Auf- 
gabe 
Vergleichen verschiede- 
ner Sproßformen 
Kakteen auspressen 
Zwiebel (ohne Erdreich, 
in „feuchter Kammer") 
treiben lassen 

Aufzählen der Anpas- 
sungsmerkmale und Be- 
gründen ihrer Funktions- 
gemäßheit 

Berichten über die im LI 
genannten Schwerpunkte 

Aufzählen der Anpas- 
sungsmerkmale 

Wiedergeben der Auf- 
gaben der Teile einer 
Blütenpflanze 
Beschreiben der jeweili- 
gen Abwandlungen und 
ihrer Funktionen 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 6 Stunden 
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6. Jahrgangsstufe 

1. LEBENSGEMEINSCHAFTEN 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über die 
Mitglieder einer Le- 
bensgemeinschaft 

Beispiele: 
Park, Wiese, Teich 

Bestandsaufnahme häufi- 
ger Pflanzen und Tiere 
nach Schülerbeobachtun- 
gen (Arbeitsaufträge) 
Unterrichtsgang 

Aufzählen der Mitglieder 
einer Lebensgemeinschaft 

Überblick über Bau 
und Lebensweise 
eines Greifvogels 

Beispiele: 
Bussard, Sperber, Turm- 
falke 

Schwerpunkte: 
—■ Flug und Beutefang 

(Schwingen, Brust- 
muskulatur, Augen- 
qualität, Fänge mit 
Krallen und Horn- 
belag, Hakenschnabel) 

— Kröpfen, Gewölle 
Hinweis auf weitere 
Greifvögel 

Behandlung unter Berück- 
sichtigung der Lernziele 
3 und 4 
Rückgriff auf Lernziele 
5.2.2, 5.4.3 und 5.4.4 

Berichten über die im 
LI angegebenen Schwer- 
punkte 

3. Kenntnis ausgewähl- 
ter Nahrungsketten 

Beispiel: 
Pflanze — Insekt (Raupe) 
—■ Singvogel (Meise) — 
Greifvögel (Sperber) oder 
Raubtier (Wiesel) 

Schüler konstruieren 
Nahrungsketten auf 
Grund erkannter Bezie- 
hungen 

Konstruieren eines Nah- 
rungskettenpfeildia- 
gramms 

Kenntnis einer Nah- 
rungspyramide 

Vereinfachte Nahrungs- 
pyramide: 
Sperber frißt ca. 800 
Singvögel im Jahr, 
1 Kleinvogel ca. 100 Rau- 
pen pro Tag, eine Raupe 
frißt ein Vielfaches ihres 
Körpergewichts im Laufe 
ihrer Entwicklung 

Entwickeln der grafi- 
schen Darstellungsform 
der Nahrungspyramide 
aus den Mengenangaben 
Fortführung der Thema- 
tik: 
7. Jahrgangsstufe 

Interpretieren der erar- 
beiteten Nahrungspyra- 
mide und einer unbe- 
kannten Nahrungs- 
pyramide 

5. Bereitschaft zum Tier- 
und Pflanzenschutz 

Geschützte und vom Aus- 
sterben bedrohte Tiere 
und Pflanzen 
Tier- und Pflanzenschutz 
im geltenden Recht 

Unterrichtsgang 
Dias entsprechender 
Pflanzen und Tiere 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 7 Stunden 

2. LEBENSWICHTIGE GRUNDFUNKTIONEN, 
MENSCHLICHE ERNÄHRUNG 

BEDEUTUNG VON TIEREN UND PFLANZEN FÜR DIE 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Überblick über den 
Weg der Nahrung 
im menschlichen Kör- 
per 

Verdauungsorgane und 
Verdauungsweg (Mund, 
Speiseröhre, Magen, 
Dünndarm, Dickdarm) 
beim Menschen 

Auswertung von Arbeits- 
texten und Bildern 
Arbeit mit Modellen 
(Torso) 
Wiederholung aus der 
Grundschule 

Beschriften einer Skizze 
Ordnen von Sätzen, die 
den Weg der Nahrung 
beschreiben 

2. Einblick in grundle- 
gende Verdauungs- 
vorgänge 

Zerkleinerung und Ein- 
speichelung im Mund 
Einwirken von Magen- 
und Gallensaft 

Versuche: 
Wirkungen von Pepsin 
und Salzsäure; Wirkung 
von Gallensaft auf Fett 

Interpretieren der Ver- 
suche 
übertragen auf die 
menschliche Verdauung 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Aufschließen der Nah- 
rung zu Nährstoffen 
Aufnahme durch die 
Darmzotten 

3. Überblick über Bau 
und Funktion des 
Atmungssystems 

4. Einsicht, daß Organe 
durch Rauchen ge- 
schädigt werden 

5. Überblick über Bau 
und Funktion des 
menschlichen Blut- 
kreislaufsystems 

6. Überblick über Bau, 
Lebensweise und Be- 
deutung eines Haus- 
tiers für den Men- 
schen 

• 7. Einsicht, daß für die 
Verdauung von ver- 
schiedenen Nah- 
rungsarten spezifi- 
sche Verdauungssy- 
steme notwendig 
sind 

Atmungsorgane: 
Nase, Luftröhre, Lungen- 
flügel mit Lungenbläs- 
chen 
Gasaustausch: 
Aufnahme von O2, 
Abgabe von CO2 in den 
Lungenbläschen 

Schädigung von Atem- 
wegen, Lunge und Blut- 
gefäßen durch Nikotin 
und Teerstoffe 

Blut als Haupttransport- 
mittel für Sauerstoff, 
Nährstoffe, Abfallstoffe 
(z. B. CO2) 

Herz: Kammern, Klappen, 
Hohlmuskel 
Lungenkreislauf/Körper- 
kreislauf: Arterie, Vene, 
Kapillaren 

Beispiele: 
Rind, Schwein 
Schwerpunkte: 
— Bedeutung für den 

Menschen (Milch, 
Fleisch ...) 

— Nahrung und Ver- 
dauung 

Pflanzennahrung (Auf- 
schluß der Zellulose 
durch Mikroorganismen): 
Rind: 
Wiederkäuergebiß; Pan- 
sen, Netz-, Blätter-, Lab- 
magen; langer Darm 
Pferd, Kaninchen: 
langer Blinddarm 

Fleischnahrung: 
Hund — Raubtiergebiß; 
nicht unterteilter Magen; 
kürzerer Darm 

Gemischte Nahrung: 
Schwein — Allesfresser- 
gebiß; nicht unterteilter 
Magen; 
mittellanger Darm 

Untersuchung von Teilen 
tierischen Lungengewe- 
bes 
Informations entnähme 
aus Modellen, Bildern, 
Filmen, Büchern 
Versuch: 
Prüfen der Ein- und Aus- 
atmungsluft auf C02-Ge- 
halt (Kalkwasser) 

Rollenspiel zu den Ein- 
flüssen, die die vorherr- 
schende Meinung einer 
Gruppe zum Rauchen 
ausübt 

Durchspielen von Mög- 
lichkeiten, „Gruppen- 
druck" zu widerstehen 
oder auszuweichen 

Versuch: Zigarettenrauch 
in Watte auffangen 

Vergleich: 
sauerstoffreiches und 
sauerstoffarmes Blut 

Verwendung von Film, 
Funktionsmodellen, 
Schemazeichnungen 

Fühlen des Pulses in Ru- 
he und nach Anstrengung 

Behandlung auch unter 
Berücksichtigung des 
Lernziels 7 

Vergleich mit dem Ver- 
dauungsvorgang und den 
Verdauungsorganen beim 
Menschen 
Vergleichende Betrach- 
tung von Gebißformen 
(Präparate) Modell, Bil- 
der, Transparente, Sche- 
mazeichnungen 
Anm.: Kein Auswendig- 
lernen von Gebißformeln! 

Bericht über die Unter- 
suchungsergebnisse 
Erklären der Funktionen 
an Modellen und Schema- 
zeichnungen 

Bericht über Schäden 
durch Rauchen 

Bericht über die Aufga- 
ben des Blutes unter Ein- 
beziehung der Versuchs- 
ergebnisse 

Beschriften von Skizzen 
Beschreiben der Funktion 
von Arterien, Venen und 
Kapillaren 

Berichten über die im LI 
genannten Schwerpunkte 

Herstellen eines Zusam- 
menhanges zwischen Nah- 
rung und Verdauungs- 
system bei den behan- 
delten Beispielen 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen. 

8. Kenntnis, daß grüne 
Pflanzen anorgani- 
sche Stoffe aufneh- 
men und daraus or- 
ganische Verbindun- 
gen hersteilen 

Aufnahme anorganischer 
Stoffe in gelöster Form 
durch die Wurzeln 
Aufnahme von Kohlen- 
dioxid durch die Spalt- 
öffnungen der Blätter: 
Entstehende organische 
Stoffe: Zucker, Stärke, 
Zellulose 

Hinweis: 
Es empfiehlt sich, diese 
Lerninhalte nach der Be- 
handlung der Chemie- 
einheit „Verbrennung, 
Oxidation . . ." zu bear- 
beiten 

Ausfüllen eines Eingabe- 
Ausgabemodells 

9. Einsicht, daß der 
Aufbau organischer 
Substanzen durch die 
Pflanzen Vorausset- 
zung für tierisches 
und menschliches 
Leben ist 

Aufbau organischer Stof- 
fe aus anorganischen Sub- 
stanzen unter Energiever- 
brauch (Sonnenlicht) und 
Beteiligung des Blatt- 
grüns; dabei Abgabe von 
Sauerstoff 

Versuch: 
Sauerstoffabgabe bei Be- 
lichtung (Wasserpest); 
Sauerstoffnachweis 
Darstellen der Photo- 
synthese durch einfache 
Wortgleichung; Nachweis 
von Stärke 

10. Überblick über Bau 
und Bedeutung einer 
Kulturpflanze 

Beispiele: 
Getreide, Kartoffeln, 
Zuckerrüben, Kohlarten 
Schwerpunkte: 
— Bedeutung für den 

Menschen 
— Züchtung zur Erhö- 

hung des Anteils an 
Nährstoffen für den 
Menschen 

Vergleich von Wildfor- 
men und Kulturform 
(z. B. bei Getreide) 
(Behandlung dieses LZ 
evtl, vor LZ 8 und LZ 9) 

Erkennen einiger wichti- 
ger Kulturpflanzen 
Berichten über die im LI 
genannten Schwerpunkte 

Hinweis auf weitere Kul- 
turpflanzen 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 13 Stunden 

3. FORTPFLANZUNG UND INDIVIDUALENTWICKLUNG 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über Bau 
und Lebensweise eines 
Lurches 

Beispiele: 
Wasserfrosch, Grasfrosch, 
Teichmolch 

Schwerpunkte: 
—■ amphibische Lebens- 

weise (Ernährung, 
Atmungstypen) 

— Fortpflanzung (vgl. 
LZ 2) 

Hinweis auf weitere 
Lurche 

Behandlung in Zusam- 
menhang mit Lernziel 2 
Rückgriff auf Lernziel 
5.3.2 
Evtl. Einführung in Ter- 
rarien-, bzw. Aquarien- 
pflege 

Berichten über die im LI 
angegebenen Schwer- 
punkte 

2. Einblick in die Fort- 
pflanzung und Ent- 
wicklung der Lurche 

Eiablage und äußere Be- 
fruchtung 

Ausschlüpfen der Larven 
Kaulquappenstadium 

(Ernährung, Kiemen- 
atmung, Fortbewegung) 
-> Metamorphose (Rück- 
bildung des Ruderschwan- 
zes, Wachsen der Beine, 
Bildung der Lungen) 

Einsatz von Film, Bild, 
Diareihe 
Beobachtung am Aqua- 
rium/Terrarium 

Langzeitbeobachtung am 
Objekt (Aquarium) — 
Film (zeitliche Raffung) 
grafische Darstellung 

Auswerten der Beobach- 
tungsprotokolle 
Zuordnen von Texten 
zu Bildern 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

3. Kenntnis des Blüten- 
aufbaus, des Bestäu- 
bungs- und des Be- 
fruchtungsvorganges 

4. Kenntnis des Samen- 
aufbaus und der Auf- 
gaben der einzelnen 
Teile von Samen 

5. Einsicht in den Zusam- 
menhang zwischen 
dem besonderen Bau 
einer Frucht und der 
Art der Samenverbrei- 
tung 

6. Kenntnis wichtiger 
Formen der unge- 
schlechtlichen Ver- 
mehrung bei Blüten- 
pflanzen und ihrer Be- 
deutung 

Stempel aus Fruchtkno- 
ten mit Samenanlage(n), 
Narbe, u. U. Griffel, 
Staubblätter aus Staub- 
beuteln und Staubfäden; 
Blütenhülle meist aus 
Krön- und Kelchblättern; 
seltener (Tulpe!) 
einheitliche Blütenhülle 
Funktion der Blütenteile 
(soweit ohne Mikroskop 
erkennbar) 
Vordringen des Pollen- 
schlauchs bis zur Eizelle 
Beispiele: 
Kirsche, Schlüsselblume, 
Tulpe 

Samenschale, Keimling 
(ganz junge Pflanze) mit 
Keimblättern (bzw. Keim- 
blatt) und Keimwurzel, 
Nahrungsvorrat (in be- 
sonderem Nährgewebe 
oder in den Keimblättern) 

Weite Streuung durch 
— Windverbreitung: z. B. 

Löwenzahn, Disteln, 
Ahorn 

— Tierverbreitung: z. B. 
Nußfrüchte, fleischige 
Früchte und Klett- 
früchte 

— Selbstverbreitung: 
Fortschleudern z. B. 
bei Springkraut, Horn- 
klee 

Bedeutung dieser Samen- 
verbreitung: 
— geringere gegenseiti- 

ge Behinderung der 
Keimlinge 

— Besiedlung neuer Fla- 
chen 

Oberirdischer Ausläufer, 
z. B. Erdbeere 
Unterirdische Ausläufer, 
z. B. Taubnessel, Quecke 
Knolle, z. B. Kartoffel 
Tochterzwiebel, z. B. Tul- 
pe 
Steckling, z. B. Weide 

Die Behandlung der fol- 
genden Lernziele kann 
von der Feststellung des 
Zusammenhangs zwischen 
Frucht und Blüte ausge- 
hen, der immer weiter ge- 
klärt wird 
Untersuchung einer Blüte 
durch die Schüler; 
Heftskizze; Einsatz von 
Bildtafel und Dia; 
Vergleich mit anderen 
einfach gebauten Blüten; 
Bestäubung durch Schü- 
lerhand (Klebrigkeit der 
Narben) 

Evtl. Hinweis auf Zusam- 
menhänge zwischen Blü- 
tenbau und Bestäubungs- 
art (Wiesensalbei, Aaron- 
stab) 

Untersuchung eines Sa- 
mens (Schülerübung) 
Unterscheiden zwischen 
dem Samen der Bohne 
und des Weizens oder 
Maises 

Selbständiges Beobachten 
Suchen nach Einteilungs- 
kriterien 
Anlegen einer Frucht- 
und Samensammlung 

Anhand eines Beispiels 
den Begriff erarbeiten, 
dann orientierend ver- 
schiedene Möglichkeiten 
der ungeschlechtlichen 
Vermehrung darstellen 
Pfanzversuche 

Benennen der Blütenteile 
an anderen einfachen 
Blüten 
Zeichnerische Darstellung 
Beschreibung der Vor- 
gänge 

Aufzählen der wichtigsten 
Teile 
Richtiges Ansprechen bei 
vorgelegten Samen oder 
Abbildungen 

Früchte skizzieren und 
ihre Teile benennen; 
weitere vorliegende 
Früchte richtig einordnen 
Verschiedene Möglich- 
keiten der Samenverbrei- 
tung aufzählen 
Vorliegende Früchte hin- 
sichtlich der Möglichkeit 
der Samenverbreitung 
beurteilen 

An Zimmer- oder Garten- 
pflanzen die Form der 
ungeschlechtlichen Ver- 
mehrung bestimmen 

Voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: 8 Stunden 
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Curricularer Lehrplan Biologie 

für die 7. Jahrgangsstufe der Hauptschule 

Vorbemerkung 

1. Grundlagen und Ziele 

Der Biologieunterricht soll zu Freude und Interesse 
an der Natur führen, zur Achtung vor dem Lebendi- 
gen erziehen und in Verbindung mit anderen Fächern 
das Selbstverständnis des jungen Menschen klären 
helfen. Der Hauptschüler soll vor allem die Wechsel- 
beziehungen der Lebewesen mit ihrer Umwelt erken- 
nen und bereit werden, aktiv bei der Erhaltung der 
Tier- und Pflanzenwelt mitzuwirken. Von besonderer 
Bedeutung ist die Erziehung zu gesunder Lebensfüh- 
rung und verantwortungsvoller Gestaltung der Um- 
welt. 

Um diese Aufgaben zu verwirklichen und späteres 
Weiterlernen zu ermöglichen, sollen die Schüler Ein- 
sichten, Kenntnisse und Fähigkeiten aus den Teilge- 
bieten der Biologie erwerben. Aus der Fülle des sich 
anbietenden Wissens ist dabei eine auf den Haupt- 
schüler zugeschnittene Auswahl zu treffen, die seine 
Interessen und Lernvoraussetzungen berücksichtigt 
und in den Unterricht das einbezieht, was für den 
Hauptschüler als jungen Menschen und als späteren 
Erwachsenen von Bedeutung erscheint. 

Schwerpunkt des Unterrichts ist auch die Anbahnung 
von Lernfreude und die Vermittlung von Lern- und 
Arbeitsweisen zum Zweck selbständiger Aneignung 
von Informationen aus der Biologie. So sollen die 
Schüler lernen, 

— biologische Erscheinungen zu beobachten, 

— Fragen zu stellen, 

— Probleme zu erkennen, 

— Lösungsmöglichkeiten zu suchen und zu beur- 

teilen. 

2. Überblick über die Lernbereiche 

7. Jahrgangsstufe: 

— Einzeller als selbständige Lebewesen und Zellen 
als elementare Bau- und Funktionseinheiten aller 
Organismen 

— Der Mensch und seine Gesundheit (I) 

— Beziehungen in einem Ökosystem 

8. Jahrgangsstufe 

— Der Mensch und seine Gesundheit (II) 

— Verhalten bei Tier und Mensch 

9. Jahrgangsstufe 

— Der Mensch und seine Gesundheit (III) 

— Entwicklung des Lebens 

— Die Zukunftssicherung der Menschheit 

Durch die Aufgaben des Lehrplans ist nicht die ge- 
samte zur Verfügung stehende Unterrichtszeit verplant. 
Verbleibende Unterrichtsstunden dienen der Berück- 
sichtigung von Schüleranregungen oder von heimat- 
spezifischen Themen aus der Biologie, insbesondere 
der Erweiterung der Tier- und Pflanzenkenntnis. 

3. Ubergangsregelung 

Dieser Lehrplan baut auf dem curricularen Lehrplan 
Biologie für die 5. und 6. Jahrgangsstufe auf. Da wäh- 
rend der Übergangszeit die darin enthaltenen Lern- 
bereiche aus der Menschenkunde nur in Schulen vor- 
ausgesetzt werden können, die am Schulversuch mit 
der Orientierungsstufe beteiligt sind, sind in der 
7. Jahrgangsstufe der Hauptschule die nötigen Vor- 
kenntnisse nachzuholen; es handelt sich um die Lern- 
ziele 1—5 der Einheit „Lebenswichtige Grundfunktio- 
nen" (6. Jahrgangsstufe). 

In diesem Fall sind in der 7. Jahrgangsstufe aus der 
Einheit „Einzeller ..." nur die Lernziele 3, 4, und 5 
und aus der Einheit „Der Mensch und seine Gesund- 
heit (I)" nur die Lernziele 2 und 4 verbindlich zu 
behandeln. 

4. Bezug zu anderen Fächern 

Verbindungen zu anderen Unterrichtsfächern, insbe- 
sondere zu Religionslehre, Haushalts- und Wirtschafts- 
kunde, Physik/Chemie, Sozialkunde, Arbeitslehre und 
Erziehungskunde sind zu beachten. In der 8. und 9. 
Jahrgangsstufe kann ein Kurs in Erster Hilfe durch- 
geführt werden. 

Fragen des Umweltschutzes werden außer in der Bio- 
logie schwerpunktmäßig auch in Physik/Chemie und 
Erkunde behandelt (siehe Curriculare Lehrpläne die- 
ser Fächer). 

5. Regelung der Verbindlichkeit 

Lernziele und Lerninhalte sind verbindlich. Lernziele 
mit einem (*) sind freigestellt. Ist in der Spalte Lern- 
inhalt der Hinweis „mögliche Beispiele" angegeben, 
so ist ein Beispiel auszuwählen; der Hinweis „Beispie- 
le zur Auswahl" verpflichtet zur Behandlung von 
zwei Vorschlägen. Bei der Auswahl der Tier- und 
Pflanzenbeispiele sind die Vorkenntnisse der Schüler 
zu berücksichtigen. Bereits aus vorausgehenden Jahr- 
gangsstufen bekannte Tiere und Pflanzen sollen nicht 
mehr oder unter einem neuen Gesichtspunkt behan- 
delt werden. 

Unterrichtsverfahren und Lernzielkontrollen haben 
Empfehlungscharakter. 
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7. Jahrgangsstufe 

1. Einzeller als selbständige Lebewesen und Zellen als 
elementare Bau- und Funktionseinheiten 

Die Einheit vermittelt Voraussetzungswissen für wei- 
tere Themen des Lehrplans und soll den Schülern die 
Bedeutung der einzelligen Lebewesen bewußt machen 
(siehe Lernziel 5). Das Eindringen in die mikroskopi- 
sche Dimension soll den Blick für die Vielfalt der 
Lebensvorgänge im für das Auge nicht sichtbaren Be- 
reich öffnen. 

Lernziele Lerninhalte 

1. Bewußtsein der Leben im Wassertropfen 
mikroskopischen Di- (aus einem Heuaufguß 
mension oder Tümpelwasser) 

2. Einblick in Lebenser- 
scheinungen eines 
Einzellers 

3. Überblick über Bau 
und Funktion ver- 
schiedener pflanz- 
licher, tierischer 
(und menschlicher) 
Zellen 

4. Überblick über die 
Bakterien 

Mögliche Beispiele: 
Pantoffeltierchen, Amöbe 

Nahrungsaufnahme, Be- 
wegung, Ausscheidung, 
Vermehrung, Reizbeant- 
wortung in Zusammen- 
hang mit dem Bau 

Pflanzliche Zelle: 
Zellwand, Cytoplasma, 
Zellkern, Blattgrünkör- 
ner, Saftraum 

Mögliche Beispiele: 
Zellen eines Ziebelhäut- 
chens/des Sternmoos- 
blättchens 

Stengelquerschnitte von 
Hahnenfuß, Holunder, 
Brennessel 

Tierische und mensch- 
liche Zelle: 
Zellmembran, Cytoplas- 
ma, Zellkern 

Beispiel: 
Mundschleimhaut des 
Menschen 

Formen von Bakterien, 
z. B. Spirillen, Stäbchen- 
bakterien, Kokken 

Vorkommen von Bakte- 
rien: praktisch überall 
auf der Erde 

5. Einsicht in die Be- 
deutung der Bakte- 
rien 

Bedeutung von Bakterien 
für 
— Medizin (z. B. Anti- 

biotika, Krankheits- 
erreger) 

— Ökosysteme (siehe 
Einheit 3) 

voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: ca. 6 Stunden 

Zur Durchführung der Einheit ist der Einsatz von 
Schülermikroskopen zwar nicht unbedingt notwendig, 
jedoch sehr wünschenswert im Hinblick auf das han- 
delnde Lernen und die Steigerung des Interesses der 
Schüler. 

Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Untersuchen eines Was- 
sertropfens/Heuaufgus- 
ses mit bloßem Auge, 
Lupen, mit Mikroprojek- 
tion und (Demonstra- 
tions) mikroskop 
Anm.: Heuaufguß 2 Wo- 
chen vorher ansetzen 

Beobachten eines Einzel- 
lers 
— mit dem (Demonstra- 

tions)mikroskop: Be- 
wegung, Nahrungs- 
aufnahme 

— durch Film oder Dia: 
Vermehrung, Reizbe- 
antwortung, Aus- 
scheidung 

Erfassen der lichtmikro- 
skopisch sichtbaren Zell- 
organelle an einem 
Frischpräparat 

Gewinnen der Einsicht 
mit Hilfe von Präparaten 
und Mikro-Dias 

Sterilisieren von Petri- 
schalen 

Entwicklung von Bakte- 
rienkolonien in Petri- 
schalen 

Versuch zum Temperatur- 
einfluß auf Bakterienver- 
mehrung 

Einsatz von Bild und Film 

Erklären entsprechender 
hygienischer Maßnahmen 

Gärungsversuche mit 
Milch, Butter 
Fäulnisversuche (siehe 
auch UV bei 3.4) 

Beschriften der schemati- 
schen Abbildung eines 
Einzellers und Erläutern 
der Funktion lichtmikro- 
skopisch sichtbarer 
Organzellen 
Beschreiben von reiz- 
physiologischen Versu- 
chen 

Zeichnen und Beschriften 
entsprechender Skizzen 

Aufzählen der Unter- 
schiede zwischen pflanz- 
lichen und tierischen Zel- 
len 

Identifizieren von Abbil- 
dungen als Pflanzen- 
oder Tierzellen 

Zuordnen von Zelltypen 
zu den entsprechenden 
Funktionen 

Begründen der Notwen- 
digkeit des Sterilisierens 

Aufzeichnen einiger Bak- 
terienformen 

Erklären der Versuche 
Berichten über die Be- 
deutung der Bakterien 
in der Medizin 
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2. Der Mensch und seine Gesundheit (I) 

Die Einheit soll lebensbedeutsames Wissen aus dem 
Bereich der Humanbiologie vermitteln und das Ver- 
antwortungsbewußtsein gegenüber eigenem und frem- 
dem Leben fördern. Es ist jedoch nicht Aufgabe des 
Unterrichts, Anweisungen zur Selbstbehandlung von 
Krankheiten zu geben. Das einleitende Lernziel wie- 
derholt Lerninhalte aus vorausgehenden Jahrgangs- 

voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: ca. 5 Sunden 

stufen und stellt den menschlichen Körper als Ganz- 
heit vor. 

Der Unterricht soll weitgehend so gestaltet werden, 
daß die Schüler Informationen zum Thema selbstän- 
dig erarbeiten. Durch Gruppenarbeit soll kooperatives 
Verhalten eingeübt werden. 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über den 
menschlichen Kör- 
per und seine Organ- 
systeme 

2. Kenntnis der wich- 
tigsten Blutbestand- 
teile und ihrer Haupt- 
aufgaben 

‘ 3. Überblick über Er- 
scheinungsformen 
einiger Blutkrank- 
heiten 

Organismus bestehend 
aus 
— Organsystemen: Ver- 

dauungssystem, Stütz- 
und Bewegungs- 
system, Blutkreislauf- 
system ... 

— Organen: Magen, 
Darm, Herz, Lunge, 
Auge, Geschlechts- 
organe ... 

— Gewebe: Muskelge- 
webe, Knochengewe- 
be, Schleimhaut... 

— Zellen: Hautzellen, 
Leberzellen.. . 

Rote Blutkörperchen: 
Gastransport 

Weiße Blutkörperchen: 
Infektionsabwehr 

Blutplättchen in Verbin- 
dung mit Blutplasma; 
Blutgerinnung 

Blutplasma: Transport 
der Blutbestandteile, 
der Nähr-, Abfall- und 
Schutzstoffe, der Hor- 
mone 
und Wärmeverteilung 

Blutvergiftung, Bluter- 
krankheit, Anämie, Leu- 
kämie, Kohlenmonoxid- 
vergiftung 

Wichtige Organsysteme 
des Körpers in Gruppen- 
arbeit behandeln (Wie- 
derholung aus den Jahr- 
gangsstufen 1—6) 

Veranschaulichen: eige- 
ner Körper, Torso, Bilder, 
Tafelskizze mit Umrissen 
des menschlichen Körpers 

An einem Organsystem 
die Unterteilung bis zur 
Zelle durchgängig behan- 
deln, z. B.: 

Organ- Organ Gewe- Zellen 
system be 

Verdau-Darm Mus- glatte 
ungs- kelge- Muskel- 
system webe zelle 

Probleme: Warum muß 
der Mensch sterben, wenn 
er sehr viel Blut verliert 
(mehr als die Hälfte)? 

Untersuchung des Blutes 
auf seine Bestandteile 
(frisches Tierblut oder 
Oxalatblut mit 5°/oiger 
Calziumchloridlösung im 
Volumenverhältnis 25:1): 
— Blutausstrich (Dia) 
-» Blutzellen (24 Std. 

kühl stehenlassen) 
Blutkuchen, Blutplas- 
ma mit Holzstab rüh- 
ren 

-> Fibrin 

V: Sauerstoff bzw. Koh- 
lendioxid durch Blut 
leiten, Farben verglei- 
chen 

Bilderfolge: Abwehren 
von Fremdstoffen (z. B.: 
Aufnehmen und Abtöten 
von Bakterien) durch 
weiße Blutkörperchen 
Interpretieren der Vor- 
gänge bei einer Eiterung 

Selbständige Information 
über Blutkrankheiten 
(z. B. vorbereitende Haus- 
aufgabe) 

Lokalisieren und Benen- 
nen wichtiger Organ- 
systeme des menschlichen 
Körpers 

Einordnen in Tabelle 

Anwenden auf im Unter- 
richt nicht behandelte 
Beispiele 

Interpretieren der Ver- 
suchsergebnisse 
Fertigen einer Übersicht 
von der Zusammenset- 
zung des Blutes 
Zuordnen von Blutbe- 
standteilen und Aufgaben 

Zuordnen von Bezeich- 
nung, möglichen Er- 
scheinungsformen und 
Ursachen verschiedener 
Blutkrankheiten in einer 
vorgegebenen Liste 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Anhand konkret gegebe- 
ner Erscheinungsbilder 
Bestimmen von Blut- 
krankheiten: 
— Verlauf roter Streifen 

z. B. von einer Wunde 
an der Hand den Arm 
aufwärts 

— Nichtgerinnung des 
aus einer Wunde aus- 
tretenden Blutes 

— Blässe, Leistungs- 
schwache, rasche Er- 
müdung 

— Allgemeinbeschwer- 
den, Blässe 
Milzvergrößerung, 
Haut- und Schleim- 
hautblutungen 

— Kopfschmerzen, Mü- 
digkeit, Schwindelge- 
fühl, Ohrensausen, 
rasches Einschlafen 
(Ohnmacht) 

Erarbeiten möglicher Ur- 
sachen dieser Krankhei- 
ten in Gruppenarbeit 

4. Überblick über die 
Bedeutung der Blut- 
gruppen und der 
Blutübertragung 

" 5. Überblick über eini- 
ge Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen 

6. Bereitschaft, Herz 
und Kreislauf gesund 
zu erhalten 

Blutgruppen: A, B, AB, 0 
Verträglichkeit und Un- 
verträglichkeit der Blut- 
gruppen 
Blutspenden und Blut- 
übertragen 

Herzinfarkt, Gehirn- 
schlag, Kreislaufstörun- 
gen, angeborene Herz- 
fehler 

Vorbeugende Maßnah- 
men 
z. B. Körperliche Bewe- 
gung, Vermeiden von 
Übergewicht, häufigem 
Streß, Alkohol- und Niko- 
tingenuß 
Maßnahmen bei akuten 
Fällen 
z. B. rasches Verständi- 
gen des Arztes, Beine 
hochlagern bei Kreislauf- 
schwäche, Beruhigen und 
Wärmeverlust vermei- 
den bei Schock 

Problem: Unterschied- 
liche Erfolge bei Blut- 
übertragungen im vori- 
gen Jahrhundert oder 
aktueller Anlaß (Ver- 
kehrsunfall) 

Selbständige Informa- 
tionsentnahme über Blut- 
gruppen, Blutgruppen- 
verträglichkeit, Blut- 
banken 

Interpretieren einer Ta- 
belle zur Verträglichkeit 
der Blutgruppen 

Betrachten eines Blut- 
gruppenausweises 

Hinweis auf Vorausset- 
zungen, die ein Blutspen- 
der erfüllen muß 

Problem: über eine halbe 
Million Herzinfarkte er- 
eignen sich pro Jahr al- 
lein in der BRD. Minde- 
stens 1/3 davon enden 
tödlich. 
Selbständiges Erarbeiten 
von Erscheinungsbild und 
möglichen Ursachen, z. B. 
aus medizinischen Merk- 
blättern, Trainingsfibeln 
für Herzkranke u. ä. 

Überblick über weitere 
Erkrankungen in arbeits- 
gleichem — arbeits- 
teiligem Gruppen- 
unterricht 

Spiel: Verständigung des 
Arztes 

Begründen der Bedeu- 
tung des Blutgruppen- 
ausweises für jeden Men- 
schen 

Verfassen eines Aufru- 
fes zum freiwiligen Blut- 
spenden 

Informationshaltiges Be- 
schreiben von Krank- 
heitssymptomen 

Aufzählen möglicher Ur- 
sachen 
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3. Beziehungen in einem Ökosystem 

Die Einheit führt das Thema „Lebensgemeinschaften" 
(6. Jahrgangsstufe) weiter. Am Beispiel „Wald" sollen 
die Schüler die Abhängigkeit in einem Ökosystem 
exemplarisch kennenlernen und fähig werden, analoge 
Erscheinungen in anderen Ökosystemen zu begreifen 
und entsprechende Informationen zu verfolgen. 

Durch umweltbezogene Vermittlung und unmittelbare 
Naturbegegnung soll das Verantwortungsbewußtsein 
gegenüber der Umwelt, das Interesse und die Freude 
am Lebendigen geweckt werden. Voraussetzung ist 
eine erweiterte Kenntnis der Tier- und Pflanzenwelt. 

Zur Beachtung des jahreszeitlichen Bezugs wird emp- 
fohlen, zwei Unterrichtsgänge in den Wald durchzu- 
führen, 

voraussichtlich benötigte Unterrichtszeit: ca. 17 Stunden 

— den ersten im Herbst vor dem Laubfall im Hinblick 
auf die Lernziele 1, 2, 4 (im Zusammenhang mit der 
Einheit „Einzeller", Lernziele 4 und 5), 6, 7, 8, 13 
und 17, 

— den zweiten im Frühjahr (vor dem Austreiben der 
Laubbäume, zur Blütezeit der Frühblüher) beson- 
ders im Hinblick auf die Lernziele 1,2, 13 ff. 

Sofern sich in der näheren Umwelt der Schüler ein 
geeignetes Ökosystem wie Teich, See, Moor anbietet, 
kann dieses anstelle des Beispiels Wald behandelt 
werden. Lernziele und Lerninhalte der Einheit sind in 
diesem Fall sinngemäß abgewandelt zu realisieren. 
Die Thematik „Gewässerschutz und Gewässerver- 
schmutzung" wird im Chemieunterricht der 7. Jahr- 
gangsstufe behandelt. 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Überblick über Pflan- 
zen und Tiere der 
Lebensgemeinschaft 
Wald, Einblick in den 
Stockwerkbau 

2. Überblick über Bau 
und Umweltbezie- 
hungen einer Pflanze 
des Waldes 

3. Einsicht in die Be- 
deutung der grünen 
Pflanzen als Produ- 
zenten 

Pflanzen und Tiere des 
Waldes 

Stockwerkbau: Baum- 
schicht, Strauchschicht, 
Krautschicht (mit Früh- 
blühern), Moosschicht 
(als Wasserspeicher) 
Lichtverhältnisse als eine 
Ursache des Stockwerk- 
baus 

Beispiele zum Vergleich: 
Fichte, Kiefer, Buche, 
Eiche 

Schwerpunkte: 
— typische Gestalt 
— Standortfaktoren: 

Licht, Wasser, Boden 

Doppelfunktion der grü- 
nen Pflanzen: 
Bereitstellen von Nahrung 
und Sauerstoff (Photo- 
synthese) für andere 
Lebewesen: Konsumen- 
ten 

Feststellen des Vorwis- 
sens der Schüler 

Unterrichtsgänge (s. o.): 
Messen abiotischer Fak- 
toren (Belichtungsmesser, 
Hygrometer, Thermo- 
meter): Vergleich der 
Lichtverhältnisse vor und 
nach Laubfall, im Laub- 
und Nadelwald; Beob- 
achtung der Krautschicht 
im Frühherbst und Früh- 
jahr unter Berücksichti- 
gung der Lichtverhältnis- 
se 

Bestimmungsübungen 
zur Auswertung der bei- 
den Unterrichtsgänge 

Ordnen der Pflanzen nach 
Stockwerkbau 

Aufsuchen und Beschrei- 
ben des Standorts (z. B. 
Licht, Feuchtigkeit...) 

Untersuchen der Pflan- 
zenteile (z. B. Blatt, Wur- 
zel .. .) 

Hinweisen auf die Be- 
deutung der gewählten 
Pflanze für andere Lebe- 
wesen in der Lebensge- 
meinschaft 

Ordnen nach Licht- und 
Schattenholzarten (vgl. 
LI 1; Buche — Schatten- 
baum, Eiche: lichtbedürf- 

tig) 

Sammeln von Beispielen 
für organische und anor- 
ganische Substanzen 
Information durch den 
Lehrer: 
— Nur Pflanzen können 

anorganische in orga- 
nische Substanzen um- 
wandeln 

Bestimmen häufiger 
Pflanzen und Tiere nach 
äußeren Merkmalen 

Beschreiben der Pflanze 
und ihrer Umweltbezie- 
hungen 

Erläutern der Bedeutung 
der grünen Pflanzen an 
Beispielen 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

Hinweis: Nach Einfüh- 
rung des curricularen 
Lehrplans für die 6. Jahr- 
gangsstufe genügt eine 
Wiederholung (vgl. Lern- 
ziel 6.2.8, 6.2.9) 

4. Einsicht in die Bedeu- 
tung der Bakterien 
und Pilze als Redu- 
zenten 

5. Überblick über den 
Nahrungskreislauf 

* 6. Einsicht in den Zu- 
sammenhang zwi- 
schen Körperbau und 
Nahrungsaufnahme 
eines Vogels 

7. Überblick über Bau 
und Lebensweise 
eines Insektes 

8. Einblick in die Viel- 
falt der Insekten 

Funktion der Bakterien 
und Pilze: Umwandlung 
organischer in anorgani- 
sche Stoffe (Mineral- 
salze) 

Zusammenhang zwischen 
Produzenten, Konsumen- 
ten (Pflanzen- und 
Fleischfresser) und Redu- 
zenten 

Mögliche Beispiele: 
Specht, Kleiber, Baum- 
läufer, Kreuzschnabel, 
Goldhähnchen 

Mögliche Beispiele: 
Waldameise, Borkenkä- 
fer 

Schwerpunkte: 
— Gliederung des Kör- 

pers 
— Atmung 
— Entwicklung 

Ausgewählte Beispiele 
einheimischer Insekten 
(entsprechend der Jahres- 
zeit), z. B. Maikäfer, 
Schmetterlinge, Wespen 
(vgl. LZ 10) 
Stellung im Ordnungs- 
system 

Langzeitbeobachtung der 
Zersetzungsvorgänge an 
einem Laubblatt 

Untersuchen der Laub- 
und Nadelstreu, sowie 
verwesender Äste und 
Zweige auf Myzel 

Hinweis auf die Notwen- 
digkeit des Abbaus von 
Tierexkrementen 
Vgl. Lernziel 4 und 5 
der Einheit ,,Einzeller" 

Erweitern des Produzen- 
ten-Konsumenten-Sy- 
stems zum Produzenten- 
Konsumenten-Reduzen- 
ten-System 

Erarbeiten des Zusam- 
menhangs in einer Gra- 
fik (Kreisdarstellung) 

Konkretisieren an ausge- 
wählten Beispielen und 
Anwenden auf verschie- 
dene Ökosysteme (Wie- 
se, Teich, Acker, Park) 

Hinweis: LZ 3, 4 und 5 
können auch günstig nach 
LZ 11 behandelt werden. 

Erarbeiten der Zusam- 
menhänge durch Unter- 
richtsgespräch und Me- 
dien (Film, Dia, Wand- 
bild, Präparat) 

Untersuchen eines toten 
Insekts (Lupe) 
Bild- und Filmeinsatz 
Langzeitbeobachtung zur 
Entwicklung 

Übersicht über Vertreter 
der verschiedenen Ord- 
nungen 
Herausstellen charakteri- 
stischer Baumerkmale 
Untersuchen im Klassen- 
zimmer 

Erläutern der Bedeutung 
der Abbauvorgänge für 
den Haushalt der Natur 

Vervollständigen und 
Erklären eines lücken- 
haft vorgegebenen Kreis- 
laufs 

Finden und Erklären von 
Kreisläufen mit anderen 
Beispielen 

Selbständiges Inbezie- 
hungsetzen von Körper- 
bau und Lebensweise an 
anderen Beispielen 

Zuordnen von Extremi- 
täten (Schnabeltypen 
u. ä.) zu einer Funktion 

Beschriften einer Umriß- 
skizze 
Begründen der Zugehö- 
rigkeit zur Klasse der In- 
sekten 
Ordnen und Erläutern 
von Bildern zur Entwick- 
lung 
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Lernziele Leminhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrbllen 

9. Kenntnis der Wech- 
selbeziehungen in 
einem Zwei-Partner- 
System 

Regelungssysteme 

Mögliche Beispiele: 
Schlupfwespe — Borken- 
käfer 
Specht — Borkenkäfer 
Marienkäfer — Blattläu- 

Darstellen der Wechsel- 
beziehungen: 
Je mehr B, um so mehr S. 
Je weniger B, um so we- 
niger S. 
Je mehr S, um so weni- 
ger B. 
Je weniger S, um so 
mehr B. 

Beschreiben der Wechsel- 
beziehungen in weiteren 
vorgegebenen Zwei-Part- 
ner-Systemen 

’ 10. Überblick über die 
Merkmale parasitä- 
ren Verhaltens 

Mögliche Beispiele: 
Borkenkäfer — Fichte; 
Schlupfwespenlarven — 
Insektenlarve; 
Raupenfliegenlarven — 
Schmetterlingsraupe; 
Zecken— Säuger, Vög- 
gel, Kriechtiere 

Erarbeiten der Lebens- 
weise eines Parasiten 
(Film) 

Erarbeiten der Wechsel- 
beziehung zwischen Wirt 
und Parasit 

Bei vorgegebenen Bei- 
spielen entscheiden, ob 
parasitäres Verhalten 
vorliegt 

Kennzeichen: 
— Leben auf Kosten an- 

derer 
— Dauernde oder vor- 

übergehende Anwe- 
senheit auf oder im 
Körper des Wirts 

11. Kenntnis von Wech- 
selbeziehungen zwi- 
schen Lebewesen in- 
nerhalb eines Nah- 
rungsnetzes 

Beispiel für Gleichge- 
wichtsbeziehungen in 
einem Nahrungsnetz: 

Aufbauen eines Nah- 
rungsnetzes durch Erwei- 
tern bekannter Zwei- 
Partner-Systeme 

Ordnen bzw. Ergänzen 
eines Nahrungsnetzes 
Verbalisieren der Wech- 
selbeziehungen (siehe 
UV 9) 

12. Einblick in das We- 
sen des biologischen 
Gleichgewichts 

Selbstregulation des 
Pflanzen- und Tierbestan- 
des innerhalb eines Öko- 
systems (Lebensgemein- 
schaft mit ihrem Lebens- 
raum) 
— im Wettbewerb um 

abiotische Faktoren 
(z. B. Wasser, Licht. ..) 

— durch Abhängigkeits- 
beziehungen der Le- 
bewesen untereinan- 
der 

Feststellen der Einflüsse 
veränderter abiotischer 
Faktoren (z. B. Trocken- 
heit, extreme Tempera- 
turen) und biotischer Fak- 
toren (z. B. Seuchen) und 
Erarbeiten der Selbstre- 
gulation 

Darstellen der Selbstregu- 
lation in einem Öko- 
system bei veränderten 
abiotischen und bioti- 
schen Faktoren 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

13. Überblick über 
menschliche Ein- 
griffe in das Öko- 
system Wald und 
über sich daraus er- 
gebende Folgen 

14. Einsicht in die Pro- 
blematik einer künst- 
lichen Monokultur 
als Beispiel eines sich 
nicht selbst regulie- 
renden Systems 

15. Interesse an der Wie- 
derherstellung und 
Erhaltung des biolo- 
gischen Gleichge- 
wichts 

16. Einsicht in die Be- 
deutung des Waldes 

17. Bereitschaft zum 
Tier- und Pflanzen- 
schutz 

Waldrodung 
Ausrottung von Raubtie- 
ren 
übermäßiges Hegen 
Einsatz chemischer Mittel 
Ablagerung von Müll 
Immissionen 
Lärm 

Vom Menschen geschaf- 
fene Monokulturen mit 
— Witterungsschäden 
— Schäden durch Tiere 
— Schäden durch Pflan- 

zen (Unkräuter) 
— verminderter Boden- 

qualität 

G egenmaßnahmen: 
— Einsatz chemischer 

und biologischer Mit- 
tel 

— Düngen, Pflügen, Be- 
wässern 

Biologisch gesunder Wald 
durch 
— Aufforstung mit 

Mischwald 
— integrierte Schäd- 

lingsbekämpfung 
— Reduzieren der in 

LZ 13 genannten Ein- 
griffe 

Wasserversorgung 
Luftreinigung 
Windschutz 
Erholungs- und Erlebnis- 
raum 
Lärmminderung 
Holzlieferant 
Lebensraum für Tiere 

Geschützte und vom Aus- 
sterben bedrohte Tiere 
und Pflanzen 

Tier- und Pflanzenschutz 
im geltenden Recht 

Gestalten einer Doku- 
mentation über die um- 
weltgefährdenden Folgen 
menschlicher Eingriffe in 
das Ökosystem 

Exkursion mit Forstbe- 
amten 

Feststellen der Schäden 
(Exkursion oder Medien) 
und deren Ursachen 

Berichte über Gegenmaß- 
nahmen 
Diskussion der Gründe 
für die Schaffung von 
Monokulturen 

Erläutern der Schädlings- 
bekämpfung an einem 
Beispiel 

Erarbeiten der Bedeutung 
des Waldes an einem 
Beispiel aus der Umge- 
bung, wie etwa Auffor- 
stung in der Nähe von 
Siedlungsgebieten 

Dieses Lernziel soll durch- 
gängig in dieser Einheit 
angestrebt werden 

Mögliche Anknüpfungs- 
punkte LZ 1, 13 ff 

Beschreiben möglicher 
Folgen bei verschiedenen 
Eingriffen 

Begründen, warum in 
einer künstlichen Mono- 
kultur Selbstregulation 
nicht möglich ist 

Begründen entsprechen- 
der Gesetze 

Erkennen und Aufzählen 
ges.gesch. Tiere und 
Pflanzen 
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Curricularer Lehrplan Arbeitslehre 

für die 8. Jahrgangsstufe der 

Hauptschule 

1. Vorbereitung der Berufswahl 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1.1 Bewußtsein von der 
Bedeutung der Ar- 
beit und des Berufs 

1.2 Einblick in Faktoren, 
die die Berufsaus- 
sichten beeinflussen 

Hinweis: Die Lern- 
ziele 1.2 und 1.3 sind 
weiterzuverfolgen 
im Zusammenhang 
mit Betriebserkun- 
dungen und den 
exemplarisch ausge- 
wählten Ausbil- 
dungsberufen 

1.3 Bereitschaft, sich bei 
der Wahl eines Be- 
rufs verantwortlich 
zu entscheiden 

Mögliche Gründe für die 
Wahl bzw. Ausübung von 
Arbeit und Beruf 
z. B. Verdienen, eine 
sinnvolle und angemes- 
sene Aufgabe haben 

Zusammenhang: Arbeit/ 
Beruf-Selbstwertgefühl 

Persönliche Faktoren 
z.B. 
Bereitschaft zu qualifizier- 
ter Ausbildung bzw. Wei- 
terbildung 
Ggfs. Bereitschaft zum 
Wechsel des Berufs bzw. 
Arbeitsplatzes 

Faktoren, von denen die 
Sicherheit des Arbeits- 
platzes abhängen kann 
z. B. Strukturwandel in 
der Wirtschaft und damit 
Wandel von Berufen, 
Entwicklung des Arbeits- 
marktes 

Entscheidungskriterien 
— berufliche Anforde- 

rungen, Qualifika- 
tions- und Ubergangs- 
möglichkeiten in dem 
in Aussicht genom- 
menen Beruf und ver- 
gleichbarer Ausbil- 
dungsberufe 

— eigene physische und 
psychische Vorausset- 
zungen, Eignung und 
Neigung 

— Erreichbarkeit von 
Orten mit entspre- 
chenden Einrichtungen 
für die berufliche Aus- 
bildung 

— Finanzierung der Be- 
rufsausbildung 

Entscheidu ngshilfen 
— Gespräch z. B. mit El- 

tern, Lehrern 
— Berufsberatung 
—• ärztliche Untersuchung 
— Informationsmateria- 

lien 

Sammeln von Berufs- 
wünschen und Begrün- 
dungen dafür 

Auswerten entsprechen- 
der Texte 

Klassengespräch über 
verschiedene Einstellun- 
gen zu Arbeit und Beruf 

Klassengespräch über 
— persönliche Faktoren 
— Faktoren, von denen 

die Sicherheit des Ar- 
beitsplatzes abhängen 
kann 

Sammeln von Entschei- 
dungskriterien und ord- 
nen nach vorgegebenen 
Gesichtspunkten 

Begründen wesentlicher 
Gesichtspunkte 

Erarbeiten von Anforde- 
rungsprofilen 

Informieren über Ent- 
scheidungshilfen 
z. B. Individualberatung, 
psychologische Eignungs- 
untersuchung 
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2. Betrieb — Arbeit — Beruf 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2.1 Einblick in die Funk- 
tion eines Hand- 
werksbetriebes 

2.2 Einblick in einen 
Ausbildungsberuf 
im Bereich des 
Handwerks 

' 2.3 Einsicht in den 
Strukturwandel des 
Handwerks 

Betriebserkundung im 
Handwerksbetrieb, be- 
triebliche Leistungsfak- 
toren (z. B. Betriebsmittel, 
Werk- und Hilfsstoffe, 
Arbeitsorganisation), 
Fertigungsverfahren 
(Werkbankfertigung — 
Baustellenfertigung), 
Dienstleistungsfunktion 
(Reparatur, Wartung) 
Erkundung des beruf- 
lichen Bereichs unter 
funktionalem Aspekt 
(z. B. verschiedene be- 
rufliche Tätigkeiten im 
Handwerksbetrieb) 

Ein exemplarisch ausge- 
wählter handwerklicher 
Ausbildungsberuf 
— Tätigkeitsmerkmale 
— Anforderungen 
— Qualifikations- und 

Ubergangsmöglich- 
keiten 
(z. B. auf vergleich- 
bare Ausbildungsbe- 
rufe) 

— voraussehbare Zu- 
kunftsaussichten des 
Berufs 

Verminderung der Zahl 
der Betriebe —■ Anwach- 
sen der Betriebsgröße — 
steigende Beschäftigten- 
zahlen pro Betrieb — 
Steigerung der Pro-Kopf- 
Leistung durch Rationali- 
sierung 

Vorbereiten und Durch- 
führen der Betriebserkun- 
dung nach folgendem 
Strukturmodell: 
— Lernzielplanung: Er- 

arbeitung der Fein- 
ziele 

— Orientierungsphase: 
Information des Leh- 
rers über den zu er- 
kundenden Betrieb 

— Vorbereitungsphase: 
Festlegung der Erkun- 
dungsschwerpunkte 
durch den Lehrer 
Vorbereitung der Er- 
kundung im Betrieb 
Ausarbeitung eines 
Frage- und Beobach- 
tungskatalogs mit den 
Schülern 

— Erkundungsphase im 
Betrieb: verschiedene 
Erkundungsformen 

— Verarbeitungsphase: 
Auswertung, Klärung 
offener Fragen, Ergeb- 
nissicherung und 
Transfer 

Schwerpunkte der Er- 
kundung: Technologi- 
sche und berufskundiiche 
Aspekte; 
Erstellen eines gemein- 
samen Erkundungsproto- 
kolls 

Auswerten entsprechen- 
den Informationsmate- 
rials (z. B. berufskund- 
iiche Schriften, Schulfil- 
me, Diareihen) 

Erarbeiten von Tätig- 
keitsmerkmalen und An- 
forderungen 

Befragen von Personen, 
die den entsprechenden 
Beruf ausüben 

Informieren über ver- 
gleichbare Ausbildungs- 
berufe 

Lehrer-ZSchülergespräch 
über die Situation des 
Handwerks heute 
Auswerten von Zeitungs- 
berichten über den Struk- 
turwandel im Handwerk 
Gespräch über die Aus- 
wirkungen der Struktur- 
veränderungen auf den 
modernen Handwerksbe- 
trieb 

Aufzählen der betrieb- 
lichen Leistungsfaktoren, 
Fertigungsverfahren und 
Dienstleistungsfunktio- 
nen 

Aufzählen von Anforde- 
rungen und Tätigkeits- 
merkmalen 

Vor- und Nachteile des 
Strukturwandels im 
Handwerk nennen und 
begründen 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2.4 Einblick in die Funk- 
tion eines Industrie- 
betriebes 

2.5 Einblick in einen 
Ausbildungsberuf 
im Bereich der In- 
dustrie 

2.6 Einsicht in Erschei- 
nungsformen und 
Auswirkungen der 
Arbeitsteilung 

• 2.7 Überblick über die 
Produktionsfaktoren 

2.8 Kenntnis der Mitt- 
lerfunktion des 
Handels 

2.9 Überblick über 
direkte Absatzwege 
des Handels 

Betriebserkundung im 
Industriebetrieb — Ferti- 
gungsverfahren (Werk- 
statt — Fließgruppenfer- 
tigung, Fertigung durch 
Automaten) — industriel- 
le Produktionsweisen 
(Einzelfertigung, Serien- 
fertigung, Massenferti- 
gung) 

Erkundung des berufli- 
chen Bereichs unter funk- 
tionalem Aspekt (z. B. 
verschiedene berufliche 
Tätigkeiten im Industrie- 
betrieb) Arbeitsplatzer- 
kundung (z. B. Arbeits- 
bedingungen) 

Ein exemplarisch ausge- 
wählter Ausbildungsbe- 
ruf im Bereich der Indu- 
strie 
— Tätigkeitsmerkmale 
— Anforderungen 
— Qualifikations- und 

Ubergangsmöglichkei- 
ten 
(z. B. auf vergleichba- 
re Ausbildungsberufe) 

— Voraussehbare Zu- 
kunftsaussichten des 
Berufs 

Arbeitszerlegung und Ar- 
beitsvereinigung als Vor- 
aussetzung industrieller 
Fertigung 
Positive und negative 
Auswirkungen: z. B. Pro- 
duktionssteigerung, Ko- 
stensenkung —- einseitige 
Arbeitsbeanspruchung, 
Zeitdruck 

Boden — Arbeit — Kapi- 
tal — Unternehmerini- 
tiative 

Mittlerfunktion des Han- 
dels: 
Vermittlung von Gütern 
und Dienstleistungen, 
Kundendienst und Bera- 
tungsfunktion, Lagerhal- 
tung 

Direktvertrieb vom Pro- 
duzenten an den Konsu- 
menten oder Weiterver- 
arbeiter 
Vertrieb über den Groß- 
und Einzelhandel 

Planung und Durchfüh- 
rung der Betriebserkun- 
dung (siehe Unterrichts- 
verfahren zu LZ 2.1) 
Schwerpunkte der Erkun- 
dung: berufskundliche, 
technologische und sozia- 
le Aspekte 

Auswerten entsprechen- 
den Informationsmaterials 
(z. B. berufskundliche 
Schriften, Schulfilme, Dia- 
reihen) 

Erarbeiten von Tätig- 
keitsmerkmalen und An- 
forderungen 

Befragen von Personen, 
die den entsprechenden 
Beruf ausüben 

Informieren über ver- 
gleichbare Ausbildungs- 
berufe 

Unterrichtsgespräch: Dar- 
stellen der Notwendigkeit 
einer Spezialisierung 
— Schaubild 
;— Skizze 
— Filmbesprechunq FT 

2042 
„Arbeitsteilung" FT 
2238 
„Fließfertigung im 
Autobau“ 

Unterrichtsgespräch: 
Erarbeiten der Produk- 
tionsfaktoren anhand der 
Ergebnisse der Betriebs- 
erkundung 

Erarbeiten der Mittler- 
funktion des Handels am 
Beispiel eines dem Schü- 
ler bekannten Handels- 
betriebes 

Übersichtsgraphik 

Erklären der verschiede- 
nen Fertigungsverfahren 
industrieller Produktions- 
weisen 

Nennen von Anforderun- 
gen und Tätigkeitsmerk- 
malen 

Nennen und Begründen 
positiver und negativer 
Auswirkungen der Ar- 
beitsteilung 

Berichten über die Be- 
deutung der Produktions- 
faktoren (aufgezeigt am 
Beispiel eines heimat- 
lichen Betriebes) 

Richtigstellen eines Tex- 
tes, der ungenaue Anga- 
ben über die Mittlerfunk- 
tion des Handels enthält 

Erläutern der Übersichts- 
graphik 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2.10 Einsicht, daß die 
Konzentration im 
Handel für den Ver- 
braucher Vorteile 
und Nachteile bringt 

2.11 Einblick in einen 
Ausbildungsberuf 
im Bereich des Han- 
dels 

2.12 Überblick über wei- 
tere wichtige Berei- 
che des Dienstlei- 
stungssektors 

2.13 Einblick in die 
Funktion eines 
Dienstleistungsbe- 
triebes 

Vorteile: Schärferer Wett- 
bewerb und günstigere 
Preise, schnellerer Wa- 
renumschlag, Zusammen- 
fassung verschiedener 
Warengruppen 
Nachteile: Verdrängung 
von Klein- und Mittelbe- 
trieben, weitere Einkaufs- 
wege, geringe Beratung, 
Fehlen persönlicher Kon- 
takte 

Ein exemplarisch ausge- 
wählter Ausbildungsbe- 
ruf im Bereich des Han- 
dels 
— Tätigkeitsmerkmale 
—• Anforderungen 
— Qualifikations- und 

Übergangsmöglichkei- 
ten (z. B. auf ver- 
gleichbare Ausbil- 
dungsberufe) 

— voraussehbare Zu- 
kunftsaussichten des 
Berufs 

Vorwiegend erwerbswirt- 
schaftlicher Bereich: z. B. 
Transport, Banken, Ver- 
sicherungen, Fremden- 
verkehr 

Vorwiegend pflegerisch 
und sozialpflegerischer 
Bereich: z. B. Kranken- 
haus, Altenheim und Ju- 
gendwohnheim 

öffentliche Dienste und 
Einrichtungen: z. B. Stadt- 
verwaltung, Polizei; 
Schulen, Museen, Theater 

Betriebserkundung in 
einem der genannten Be- 
reiche (ohne Banken und 
Versicherungen, vgl. 9. 
Jahrgangsstufe) 
Exemplarische Behand- 
lung des erkundeten Be- 
triebes, informierende 
Behandlung der beiden 
nicht erkundeten Bereiche 
Organisatorischer Aufbau 
und Aufgaben des Betrie- 
bes 

Erkundung des beruf- 
lichen Bereichs unter 
funktionalem Aspekt 
(z. B. verschiedene be- 
rufliche Tätigkeiten im 
Dienstleistungsbetrieb) 

Streitgespräch „Für und 
wider den Supermarkt", 
dargestelt an konkreten 
Beispielen 
Herausarbeiten der Vor- 
und Nachteile der Kon- 
zentration im Handel 

Auswerten entsprechen- 
den Informationsmaterials 
(z. B. berufskundliche 
Schriften, Schulfilme, Dia- 
reihen) 

Erarbeiten von Tätig- 
keitsmerkmalen und An- 
forderungen 

Befragen von Personen, 
die den entsprechenden 
Beruf ausüben 

Informieren über ver- 
gleichbare Ausbildungs- 
berufe 

Gruppenarbeit: 
Notieren von Dienstlei- 
stungsbetrieben und Ein- 
richtungen 

Zuordnen verschiedener 
Dienstleistungsbetriebe 
und Einrichtungen zu den 
einzelnen Bereichen 

Gruppenberichte 

Besprechen der Ergebnis- 
se 

Planung und Durchfüh- 
rung einer Betriebserkun- 
dung (siehe Unterrichts- 
verfahren zu Lernziel 
2.1) 

Schwerpunkte der Erkun- 
dung: Ökonomische, so- 
ziale und berufskundliche 
Aspekte 

Nennen und begründen 
von Vorteilen, bzw. Nach- 
teilen der Konzentration 
im Handel 

Nennen von Anforderun- 
gen und Tätigkeitsmerk- 
malen 

Begründen der Eintei- 
lungsgesichtspunkte 

Erläutern der Funktion 
eines Dienstleistungsbe- 
triebes an einem selbst- 
gewählten Beispiel 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

2.14 Einblick in einen 
Ausbildungsberuf 
im Bereich der 
Dienstleistung 

Ein exemplarisch ausge- 
wählter Ausbildungsbe- 
ruf im Bereich der Dienst- 
leistung 
— Tätigkeitsmerkmale 
— Anforderungen 
— Qualifikations- und 

Übergangsmöglichkei- 
ten 
(z. B. auf vergleichba- 
re Ausbildungsberufe) 

— voraussehbare Zu- 
kunftsaussichten des 
Berufs 

Auswerten entsprechen- 
den Informationsmaterials 
(z. B. berufskundliche 
Schriften, Schulfilme, Dia- 
reihen) 

Erarbeiten von Tätig- 
keitsmerkmalen und An- 
forderungen 

Befragen von Personen, 
die den entsprechenden 
Beruf ausüben 

Informieren über ver- 
gleichbare Ausbildungs- 
berufe 

Nennen von Anforderun- 
gen und Tätigkeitsmerk- 
malen 

2.15 Kenntnis der 
wachsenden Bedeu- 
tung des Dienstlei- 
stungssektors und 
der Schwerpunkte 
zukünftiger Entwick- 
lung 

Zunahme der Beschäftig- 
tenzahlen 
Schwerpunkte, z. B. Ver- 
kehr (Container), Ver- 
waltung (EDV) Nachrich- 
tenübermittlung (Satellit) 
Freizeit und Erholung 
Konsequenzen für die Be- 
rufsorientierung der in 
diesem Bereich beschäftig- 
ten Personen (Zunahme 
von Berufsmöglichkeiten 
im Bereich „Freizeitge- 
staltung") 

Auswerten von Statisti- 
ken zu Beschäftigungszah- 
len im Dienstleistungs- 
sektor über einen länge- 
ren Zeitraum 

Arbeitsteilige Gruppen- 
arbeit: Fertigen von gra- 
phischen Darstellungen zu 
den einzelnen Schwer- 
punkten 

Verarbeiten und Auswer- 
ten der Gruppenarbeit 
und gemeinsamer Über- 
legungen im Hinblick auf 
die berufliche Entwick- 
lung in diesem Bereich 

Aufzählen neuer beruf- 
licher Möglichkeiten im 
Dienstleistungsbereich 

Auswerten vorgegebener 
Statistiken 

2.16 Verständnis für die 
besonderen beruf- 
lichen Anforderun- 
gen und Einblick in 
die beruflichen Mög- 
lichkeiten im sozial- 
pflegerischen Be- 
reich 

Orientierung über Berufe 
im sozialen Bereich 
Besondere berufliche An- 
forderungen 

Soweit möglich: Planung 
und Durchführung einer 
Erkundung oder 
Information durch eine 
Fachkraft 
Auswerten einer Ton- 
bandaufzeichnung/ eines 
Gesprächs mit einem Aus- 
zubildenden 

Auswerten von Informa- 
tionsschriften sozialer 
Dienste 

Nennen von Anforderun- 
gen und Möglichkeiten 
eines sozialpflegerischen 
Berufs 
(z. B. Familienpflegerin, 
Altenpfleger) 

•2.17 Bereitschaft, sozial- 
pflegerische und 
pädagogische 
Dienstleistungen 
als dringende Ge- 
meinschaftsbedürf- 
nisse anzuerken- 
nen 

Bedeutung der Verbände 
der freien und kirchli- 
chen Wohlfahrtspflege, 
zunehmende Bedeutung 
der Erwachsenenbildung 
(z. B. Volkshochschule) 

Zusammenstellen ver- 
schiedener Einrichtungen 
der freien und kirchlichen 
Wohlfahrtspflege und der 
Erwachsenenbildung 
Gespräch über den ge- 
sellschaftlichen Wert die- 
ser Einrichtungen 
Auswerten von Program- 
men der Erwachsenen- 
bildung 
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3. Grundtatsachen des Wirtschaftens 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

3.1 Einsicht, daß alles 
wirtschaftliche Han- 
deln dem ökonomi- 
schen Prinzip ent- 
sprechen muß 

3.2 Verständnis, daß 
das ökonomische 
Prinzip auch für die 
wirtschaftlichen Ent- 
scheidungen der pri- 
vaten und öffentli- 
chen Haushalte gilt 

3.3 Einblick in den Zu- 
sammenhang grund- 
legender wirtschaft- 
licher Faktoren 

Mit einem bestimmten 
Aufwand soll ein mög- 
lichst großer Ertrag erzielt 
werden (Maximalprinzip). 
Ein bestimmter Ertrag soll 
mit einem möglichst ge- 
ringen Aufwand erzielt 
werden (Minimalprinzip) 

Im privaten Haushalt: 
z. B. Verteilung des Fami- 
lieneinkommens zur opti- 
malen Bedürfnisbefriedi- 
gung 
Im öffentlichen Haushalt: 
Optimale Deckung der 
Gemeinschaftsbedürfnis- 
se (z. B. Straßenbau, Bil- 
dungswesen) durch ratio- 
nellen Einsatz der Mittel 
(z. B. bei vorgegebenem 
Ziel geringstmöglicher 
Aufwand an Zeit, Geld, 
Arbeitskraft, bei vorge- 
gebenen Mitteln größt- 
mögliche Leistung) 

Zusammenhang einiger 
grundlegender wirtschaft- 
licher Faktoren, aufge- 
zeigt an erkundeten Be- 
trieben 
z. B. 
— Knappheit der Be- 

darfsdeckungsmittel : 
Wirtschaftliches Han- 
deln — Haushalten 

— Produktion: Einsatz 
und Kombination der 
Produktionsfaktoren 
—- Arbeitsteilung — 
Wirtschaftlichkeit 

— Markt: Preis-Geld- 
Werbung 

Fallbeispiel zum Maxi- 
mal- und Minimalprin- 
zip aus einem erkundeten 
Betrieb 

Planspiel: Mit einem be- 
stimmten Betrag soll ein 
Fahrrad mit möglichst gu- 
ter Ausstattung beschafft 
werden — ein Fahrrad 
bestimmter Ausstattung 
soll möglichst günstig be- 
schafft werden 
Anwendungsaufgaben 
aus dem Bereich öffentli- 
cher Haushalte 

Wiederholen entspre- 
chender Arbeitsergebnis- 
se aus der 7. und 8. Jahr- 
gangsstufe 

Herausarbeiten grundle- 
gender wirtschaftlicher 
Faktoren an einem Fall- 
beispiel oder an einer 
Modellgeschichte 

Auswerten geeigneter 
Unterrichtsfilme 

Graphische Darstellung 
von Zusamenhängen 

Aufsuchen der erkann- 
ten Zusammenhänge an 
erkundeten Betrieben 

Erklären des ökonomi- 
schen Prinzips an Beispie- 
len 

übertragen des ökonomi- 
schen Prinzips auf kon- 
krete Situationen in pri- 
vaten und öffentlichen 
Haushalten 

Nennen einiger grundle- 
gender wirtschaftlicher 
Faktoren 
Erklären ihres Zusam- 
menhangs an einem Bei- 
spiel 
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Curricularer Lehrplan Sozialkunde 

für die 8. Jahrgangsstufe der 

Hauptschule 

1. Fragen im Zusammenhang mit der Sozialstruktur der Bundesrepublik Deutschland 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Einsicht, daß der Fami- 
lie in der Gesellschaft 
ein besonderer Eigen- 
wert zukommt 

2. Einsicht, daß Mann und 
Frau gleichberechtigt 
und in ihren Aufgaben 
aufeinander verwiesen 
sind 

Eigenwert der Familie 

— Intim- und Schutzraum 
für alle Mitglieder 

— Erfahrungsraum für 
personale Gegensei- 
tigkeit und Offenheit 

— Begegnung der Ge- 
schlechter und Gene- 
rationen zugleich 

— Gegengewicht gegen 
gesellschaftliche, hes. 
berufliche Zwänge 
(Spannungsausgleich) 

— Unersetzbarkeit in der 
Erziehung der Kinder 

Eigenwert der Familie für 
die Gesellschaft 

— Sorge für den Weiter- 
bestand der Gesell- 
schaft 

—• Weitergabe von Wert- 
orientierungen 

Gefährdung der Familie 

— Benachteiligung kin- 
derreicher Familien 

— Verbreitung des Leit- 
bildes der kinderlosen 
Familie 

— Abwertung der elter- 
lichen Erziehung 

— Schwindendes Bewußt- 
sein vom Eigenwert 
der Familie 

Gleichberechtigung von 
Mann und Frau (Art. 3 
Abs. 2 GG Art. 1J 8 Abs. 3 BV) 

Aufgabenzuweisungen 
an den Mann in unserer 
Gesellschaft und Folgen 
für Mann, Frau und 
Familie 

Öffnung gesellschaftlicher 
Aufgabenbereiche und 
Berufe für die Frau und 
Folgen für Frau, Mann 
und Familie 

Bedeutung gleichwertiger 
Bildung 

Auswerten von literari- 
schen und sachgebunde- 
nen Texten 

Klassengespräch: 
Bedeutung des Miteinan- 
der-Redens in der Familie 
Betrachten von Bildern 

Gegenüberstellung: 
Kind in der Familie — 
Kind nach Verlust der 
Eltern 

Auswerten entsprechen- 
der Statistiken 

Besprechen von Schriften 
der Familienverbände 

Stellungnehmen zu ver- 
öffentlichten Meinungen 
über die Familie 

Besprechen der einschlä- 
gigen Artikel des Grund- 
gesetzes und der Bayeri- 
schen Verfassung 

Auswerten von Texten, 
Schaubildern, Statistiken 

Sammeln von Aufgaben- 
bereichen, die dem Mann 
bzw. der Frau zugeschrie- 
ben werden 

Argumentierendes Ge- 
spräch 

Gruppenarbeit: Aufschrei- 
ben von Gründen für und 
wider die Berufsausübung 
durch die Mutter 

Stellungnehmen zu vor- 
gelegten Aussagen über 
die Familie 

Beurteilen von Fallbei- 
spielen 

Nennen von Gründen für 
und wider die Berufsaus- 
übung einer Mutter 
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Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

3. Kenntnis von Proble- 
men benachteiligter 
Gruppen in unserer Ge- 
sellschaft 

Bereitschaft, sich mit 
Vorurteilen auseinan- 
derzusetzen 

4. Einsicht, daß in unserer 
Gesellschaft Menschen 
oft nur nach ihrer so- 
zialen Stellung einge- 
schätzt werden, 
Bereitschaft, sich mit 
diesem Wertmaßstab 
krtisch auseinander- 
zusetzen 

Gegenseitige Verständi- 
gung über Tätigkeitsbe- 
reiche und deren Einschät- 
zung — eine dauernde 
Aufgabe der Ehepartner 
und der Familie 

Sozialpolitische Aufgaben 
gegenüber der berufs- 
tätigen und/oder allein- 
erziehenden Mutter, z. B. 
Entlastungsmöglichkeiten 

Benachteiligte Gruppen 
(Auswahl und Schwer- 
punktbildung nach ört- 
lichen Gegebenheiten) 

z. B. Ausländische Arbeit- 
nehmer, Alte, Behinderte, 
psychisch Kranke, Arme, 
Nichtseßhafte, Vorbestraf- 
te 

Probleme 

z. B. Isolierung, beson- 
deres Angewiesensein 
auf andere 

Vorurteile im Zusammen- 
hang mit benachteiligten 
Gruppen 

Verhaltensweisen, bzw. 
Redeweisen, die sich aus 
Vorurteilen erklären las- 
sen 

Richtiges Verhalten ge- 
genüber Angehörigen be- 
nachteiligter Gruppen 

Sozialer Status, hergelei- 
tet z. B. von 
— beruflicher Position 
— Einkommen 
— Ausbildung 

Unterschiedliche Einschät- 
zung von Berufen, Posi- 
tionen 

Einschätzung in früherer 
Zeit (Ständegesell- 
schaft) — Einschätzung 
heute (Industrie- 
gesellschaft) 

Fragwürdigkeit dieses 
Wertmaßstabes, wenn er 
z. B. angelegt wird an 
Rentner, Behinderte 

Fallanalyse: Wiederein- 
tritt der Mutter in den 
Beruf, Folgen für die Fa- 
milie 

Auswerten einschlägiger 
Informationsschriften 

Darstellen eines Einzel- 
schicksals 

Benennen benachteilig- 
ter Gruppen —• Klären des 
Begriffs 

Auswerten von Statisti- 
ken 

Besprechen aktueller Be- 
richte aus den Medien 

Herausarbeiten der Pro- 
bleme einer als Beispiel 
ausgewählten benachtei- 
ligten Gruppe 

Klassengespräch: Auf- 
zeigen von Lösungs- 
möglichkeiten 

Befragen eines Vertreters 
einer entsprechenden so- 
zialen Einrichtung 

Stellungnehmen zu Vor- 
urteilen 

Gruppenarbeit: 
Personen, die nach Merk- 
malen ihrer sozialen Stel- 
lung vorgestellt werden, 
in eine Rangfolge bringen 

Herausarbeiten der Ein- 
ordnungsgesichtspunkte 

Vergleichen: 
Ständegesellschaft — 
Industriegesellschaft 

Gespräch über Gesichts- 
punkte, die für die Ur- 
teilsbildung über einen 
Menschen bedeutsam sind 

Erschließen eines entspre- 
chenden literarischen 
Textes 

Nennen einiger Probleme 
einer benachteiligten 
Gruppe 

Formulieren von Erwide- 
rungen auf geäußerte 
Vorurteile 

Stellungnahmen zu einem 
Fallbeispiel, zu einem 
einschlägigen Text 
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2. Einblick in das parlamentarische Regierungssystem der Bundesrepublik Deutschland 

Lernziele 

1. Einsicht in die Be- 
deutung des Mehrpar- 
teiensystems für die 
Demokratie 

2. Einsicht, daß in unse- 
rem Staat Volkssou- 
veränität in demokra- 
tischen Wahlen ausge- 
übt wird 

Lerninhalte 

Politische Parteien in der 
Bundesrepublik Deutsch- 
land 

Art. 21 Abs. 1 und 2 GG 

Begriff der Partei 
(§ 2 Parteiengesetz) 

Einige Aufgaben der Par- 
teien 
(§ 1 Parteiengesetz) 

z. B. Aufstellen von Kan- 
didaten 
Einflußnehmen auf die 
Gestaltung der öffentli- 
chen Meinung 
Förderung der aktiven 
Teilnahme von Bürgern 
an der Politik 

Bedeutung des Mehrpar- 
teiensystems für die De- 
mokratie 

z. B. Vertretung unter- 
schiedlicher Interessen- 
richtungen der Bürger 
Kontrolle der Macht 
Möglichkeit des Macht- 
wechsels aufgrund des 
Wettbewerbs der Par- 
teien 

' Probleme des Mehrpar- 
teiensystems 

Gegensatz: Einparteien- 
system 

Wahlen auf der Ebene der 
Kommune, des Landes, 
des Bundes 

Rechtsgrundsätze unserer 
demokratischen Wahlen 
und ihre Bedeutung: Frei, 
gleich, geheim, unmittel- 
bar 

Gemischtes Wahlsystem: 
Persönlichkeitswahl und 
Listenwahl 

Wahl als Entscheidung 
— über die politische Zu- 

sammensetzung der 
Parlamente 

— über die Richtung der 
Politik 

Bedeutung der Mehrheits- 
entscheidung (Herr- 
schaftsbestellung auf Zeit, 
Rechtfertigung staatl. 
Funktionsfähigkeit des 
Staates) 

Verantwortlichkeit der 
gewählten Volksvertreter 

Wahlrecht — Wahlpflicht 

Unterrichtsverfahren 

Sammeln von Anzeigen 
und Broschüren der de- 
mokratischen Parteien in 
der Bundesrepublik 
Deutschland 

Nachlesen in Art. 21 GG 
im Parteiengesetz (§ 2) 

Erarbeiten des Begriffs 
„Partei“ 

Gruppenarbeit: Aufgaben 
der Parteien (§ 1 Par- 
teiengesetz) 

Information über ein 
Einparteiensystem 

Klassengespräch über die 
Bedeutung des Mehrpar- 
teiensystems 

Gegenüberstellen von 
Mehrparteiensystem und 
Einparteiensystem 

Erstellen einer Übersicht: 
wofür u. wann wird ge- 
wählt 

Wiederholung der Rechts- 
grundsätze (7. Jhrgst.) 

Auswerten eines Textes 
über die Bedeutung einer 
demokratischen Wahl 

Erarbeitung der Kennzei- 
chen eines gemischten 
Wahlsystems 

Klären der Begriffe: 
Persönlichkeitswahl, 
Listenwahl 

Unterrichtsgespräch: 
Worüber wird bei einer 
Wahl entschieden 

Besprechen der Bedeu- 
tung der Mehrheitsent- 
scheidung 
— zunächst am Beispiel 

der Gemeinde 
— übertragen auf die 

Bundesebene 

Lernzielkontrollen 

Einwände formulieren zu 
einem Text, der das Ein- 
parteiensystem befür- 
wortet 

Nennen und erklären von 
Rechtsgrundsätzen einer 
demokratischen Wahl 

Erläutern des Begriffs 
Volkssouveränität 
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Klassengespräch: 
Wem ist der Volksver- 
treter verantwortlich 

Klären der Begriffe: 
Volkssouveränität, 
repräsentative Demokra- 
tie 

Nachlesen im GG: 
Wahlrecht 

3. Einsicht in die Bedeu- 
tung der wichtigsten 
Institutionen unseres 
parlamentarischen Re- 
gierungssystems 

4. Kenntnis, daß die Ge- 
setzgebung an die ver- 
fassungsmäßige Ord- 
nung gebunden ist und 
auf Antrag vom Bun- 
desverfassungsgericht 
kontrolliert werden 
muß 

"5. Bewußtsein, daß sich 
Regierung und Parla- 
ment bei der Gesetz- 
gebung um eine mög- 
lichst große Überein- 
stimmung mit den 
Staatsbürgern bemü- 
hen sollen 

Institutionen: 
Deutscher Bundestag 
(Fraktion, Koalition, Op- 
position, Ausschuß) 
Bundesregierung, 
Bundesrat, 
Bundespräsident 

Aufgaben der Staats- 
organe 

z. B. des Parlaments 
(Gesetzgebung, Kontrolle 
der Regierung, Wahl des 
Bundeskanzlers) 

Bedeutung der Opposi- 
tion 

Zusammenwirken der 
Staatsorgane, dargestellt 
am Beispiel der Gesetz- 
gebung 

Grundgesetz als oberste 
Norm (Art. 1 Abs. 3 GG) 

Aufgabe des Bundesver- 
fassungsgerichts: Kontrol- 
le auf Antrag 

Unabhängigkeit des Bun- 
desverfassungsgerichts 
(Gewaltenteilung) 

Bedeutung einer mög- 
lichst großen Überein- 
stimmung 

Schwierige Gesetzesvor- 
haben oder Programme 
z. B. Energieversorgungs- 
programm, Raumordnung 

Erarbeiten der wichtig- 
sten Institutionen (und 
ggf. deren Zusammenset- 
zung) 

Erstellen, bzw. Ergänzen 
eines Schaubildes 

Klären der Begriffe: 
Fraktion, Koalition, Oppo- 
sition, Ausschuß 

Gruppenarbeit: 
Erarbeiten der Aufgaben 
der Staatsorgane aus dem 
Text des GG 

Klassengespräch über die 
Rolle der Opposition 

Auswerten von Zeitungs- 
berichten über Stellung- 
nahmen der Opposition 

Fallbeispiel: 
Ein neues Gesetz ist ge- 
plant (Gesetzesvorlage, 
Lesungen .. . Unterschrift, 
V eröffentlichung) 

Auswerten eines Fallbei- 
spiels, bei dem das BVG 
gegen ein Gesetz ange- 
rufen wurde 

Information über die Auf- 
gabe des BVG (Art. 93, 
94, 100 GG) 

Erarbeiten des Begriffs: 
Gewaltenteilung 

Auswerten von Zeitungs- 
berichten über „Bürger- 
initiativen" und ihre Ar- 
gumente 

Gruppenarbeit/Unter- 
richtsgespräch: Suchen 
und besprechen von 
Gründen, warum eine 
möglichst große Überein- 
stimmung wünschenswert 
ist 

Nennen der wichtigsten 
Institutionen unseres par- 
lamentarischen Regie- 
rungssystems 

Zuordnen von Institutio- 
nen und Aufgaben 

Darlegen, wozu das Bun- 
desverfassungsgericht 
eingesetzt wurde 
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3. Einblick in Fragen der Rechtsordnung 

Lernziele Lerninhalte Unterrichtsverfahren Lernzielkontrollen 

1. Einsicht in wichtige 
rechtsstaatliche Grund- 
sätze 

2. Bewußtsein, daß staat- 
liche Machtausübung 
an das Gesetz gebun- 
den ist 

Bedeutung rechtsstaatli- 
cher Grundsätze 

z. B. Unabhängigkeit der 
Richter 
Recht auf freie Verteidi- 
gung 
Keine Strafe ohne Gesetz 
Schuldfähigkeit als Vor- 
aussetzung für Strafe 
Anfechtbarkeit des Urteils 

Bindung des Richters an 
Gesetze 

Bindung der öffentlichen 
Verwaltung 
(u. der Polizei) an Geset- 
ze 

Auswerten eines entspre- 
chenden Filmes oder Be- 
richts 

Herausarbeiten rechts- 
staatl. Grundsätze am Bei- 
spiel eines Strafprozesses 
(von der Beweisaufnahme 
bis zur Urteilsbegrün- 
dung) 

Besprechen der Begrün- 
dung eines Gerichtsur- 
teils bzw. eines Beschei- 
des der öffentlichen Ver- 
waltung 

Gespräch über gesetzlich 
zulässige Maßnahmen der 
Polizei 
z. B. anläßlich eines Ver- 
kehrsunfalls 

Aufzählen und erläutern 
rechtsstaatl. Grundsätze 

Stellungnehmen zu Fall- 
beispielen, in denen 
rechtsstaatl. Grundsätze 
gewahrt bzw. verletzt 
wurden 

3. Einsicht in einige ju- 
gendstrafrechtliche Be- 
stimmungen 

ODER: 

Einige wichtige Bestim- 
mungen des Jugendge- 
richtsgesetzes (JGG) 

Strafmündigkeit 
Strafrechtliche Verant- 
wortlichkeit 

Fallbeispiele 
Information über ein- 
schlägige Bestimmungen 

Klassengespräch über den 
Sinn dieser Bestimmungen 

Notieren einiger wichti- 
ger Bestimmungen des 
JGG 

4. Einsicht in wichtige Be- 
stimmungen des Ge- 
setzes zum Schutz der 
Jugend in der Öffent- 
lichkeit 

Sinn des Gesetzes 
Einige wichtige Bestim- 
mungen des Jugend- 
schutzgesetzes 
z. B. Aufenthalt in Gast- 
stätten 
Anwesenheit bei öffentl. 
T anzveranstaltungen 
Abgabe von Getränken 
Rauchen in der Öffent- 
lichkeit 
Maßnahmen des Jugend- 
amts 

Fallbeispiele 

Information über ein- 
schlägige Bestimmungen 

Lehrer-Schüler-Gespräch 
über Sinn und Notwen- 
digkeit des Gesetzes 

Nennen einiger Bestim 
mungen des Jugend- 
schutzgesetzes 

Hinweis: 

Im Sozialkundeunterricht sollen die Schüler angehal- Einschlägige Berichte bzw. Kommentare insbesondere 
ten werden, die Berichterstattung in Zeitung, Rundfunk der Tageszeitungen, sind deshalb in den Sozialkundeun- 
und Fernsehen regelmäßig zu verfolgen. terricht miteinzubeziehen. 
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